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   Kapitel 1


  Es war dunkel, grelle Blitze zuckten durch die Nacht, und es wummerte wie Donnergrollen. Erik stand auf einem Schlachtfeld. Aufrecht gehende Wölfe schwangen Äxte. Sein Vater brüllte Befehle. Menschen kämpften dicht an dicht, schwarze Drachen mit Schlangenköpfen kreisten am Himmel, Lavaströme ergossen sich über den Boden. Ein fremder Mann attackierte Aeneas mit einem Schwert. Zusammen stürzten sie in einen Abgrund. Rotes Licht flimmerte vor seinen Augen. Er musste etwas tun, er konnte sich nur nicht erinnern, was, fühlte sich wie betäubt, und Schweiß brach ihm aus allen Poren.


  Jemand stieß ihn an. Er erwachte aus der Starre und sah wild um sich. Holly, Anna und fremde Gestalten standen knietief im Nebel, Lichtblitze zuckten um sie herum. Die Mädchen bewegten sich eigenartig, fast wie in Trance. Der Lärm war ohrenbetäubend. Er musste ihnen helfen. Seine Hand schoss vor, und Wasser ergoss sich über die merkwürdig zappelnden Gestalten. Sie schrien und spritzten auseinander.


  Er wurde gestoßen und am Arm gepackt. Jemand zerrte ihn mit sich. Er wollte sich wehren, aber Arme legten sich um seinen Oberkörper wie ein Schraubstock und schoben ihn fort. Lähmende Angst überkam ihn. Überall um ihn herum wurde geschrien. Etwas Schreckliches geschah. Wo waren die Drachen? Er wurde gegen eine Tür gedrängt. Seine Schulter schmerzte. Er konnte Holly nicht mehr sehen, dabei musste er zu ihr. Sie war in Gefahr und brauchte ihn. Die Tür gab nach. Die Hände drückten ihn unbarmherzig in eine Richtung. Der Nebel lichtete sich.


  Frische Nachtluft strömte ihm entgegen. Er zappelte in der Umklammerung, wurde jedoch weiter geschubst. Endlich gaben die Arme ihn frei. Er atmete tief durch, sog Luft in seine Lungen und konnte allmählich seine Umgebung erkennen. Er stand in einer dunklen Gasse, nahm aus den Augenwinkeln das Blinken einer Leuchtreklame wahr und sah Adrian mit auf den Hüften aufgestemmten Händen vor sich stehen.


  »Bist du eigentlich total bekloppt?«, erkundigte der sich, ruderte mit den Armen und schüttelte den Kopf.


  Er kam langsam zu sich und rieb die Augen. Unsicher sah er seinen Freund an und fragte vorsichtig: »Wo sind wir? Was ist gerade passiert? Geht es Holly und Anna gut?«


  »Was heißt hier: Was ist passiert? Du hast eine Disco unter Wasser gesetzt. Hattest du einen bestimmten Grund, die Tanzfläche so unvermittelt zu beregnen?« Adrians Augen funkelten.


  Erik ließ sich gegen die Hauswand sinken, weil seine Beine nachzugeben drohten. »Ich hab ’ne Disco überschwämmt? Du erzählst keinen Quatsch?«


  Sein Freund musste nicht antworten, denn in diesem Augenblick liefen triefend nasse und fluchende junge Männer und Frauen an ihnen vorbei auf einen Parkplatz zu. Gesprächsfetzen wie »Hast du so etwas schon erlebt?« ... »Das gibt’s doch nicht!« ... »Ich bin klitschnass.« drangen an sein Ohr.


  »Ach, du liebe Güte!«, keuchte er entgeistert und sackte sichtbar in sich zusammen.


  Adrian grinste demgegenüber immer breiter und prustete schließlich sogar los. »Das war der in der Tat der Hammer. Ich würde Holly und Anna in nächster Zeit besser aus dem Weg gehen, wenn ich du wäre. So ‘n Typ baggert Anna an, eins, zwei, drei sind sie pudelnass und aus ist es mit der Romantik.«


  »Ich hatte gerade einen komischen Traum und dann sah ich die Mädchen im Nebel mit Blitzen. Ich dachte, ich müsste ihnen helfen.«


  Während Eriks Blick dem eines gehetztes Wildes glich, bog sein Begleiter sich jetzt vor Lachen. »Du warst wohl noch nicht oft in ‘ner Disco, was? Da gibt es schon mal Nebel- und Lasereinlagen. Mann, können die froh sein, dass du Wasser benutzt hast und kein Feuer. Ich krieg mich nicht mehr ein.«


  »Glaubst du, die merken vielleicht gar nicht, dass ich das war?«, fragte er in wenig hoffnungsvollem Ton.


  »Na, unsere Mädels denken sich bestimmt ihren Teil. Die kennen dich mittlerweile gut genug. Die Anderen dürften nicht gemerkt haben, wer so erpicht auf eine Erfrischung war. Sie werden vermutlich eher an einen Defekt der Sprinkleranlage glauben als an einen verstörten Jungmagier.«


  »Hoffentlich hab ich keinen großen Schaden angerichtet!?«


  »Ach, wo! Zielgerichtet ging ein Guss genau auf die Tanzfläche. Für ‘ne zweite Sintflut hat´s zum Glück nicht gereicht. Sieh mich an: knochentrocken! Außerdem hätten wir eh gehen müssen. Lennart wartet bestimmt schon.« Der Custor schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Los, komm!«


  Gemeinsam gingen sie in Richtung Parkplatz. Erik sah sich dabei immer wieder um, um nach den Mädchen Ausschau zu halten.


  Adrian schmunzelte derweil vergnügt vor sich hin. »Was machen wir nur mit dir? Wenn du so weitermachst, können wir uns bald nirgendwo mehr blicken lassen. Wir müssen uns mal ernsthaft mit dir unterhalten.«


  Er nickte beklommen. »Bei mir läuft wirklich vieles schief. Dabei versuche ich nur zu helfen«, erklärte er tragisch.


  Adrian fasste seinen Arm und zog ihn zu sich herum. »Sollte ich einmal um Hilfe schreien, egal wie laut, tust du mir bitte den Gefallen und gehst einfach weiter. Ich schwöre dir: Ich meine nicht dich.«


  Erik ließ daraufhin die Schultern sacken und seufzte herzhaft. Dann blieb er abrupt stehen, und seine Augen wurden groß. »Ich seh Lennarts Auto. Anna und Holly sind auch schon da. Sieh mal, wie aufgeregt die mit den Armen wedeln! Ich fahre nicht mit ihnen nach Hause, ich nehme den Bus.«


  Sein Freund kicherte und gab zu bedenken: »Nach Waldsee fährt jetzt keiner mehr. Heißt, wir hätten eine ziemlich lange Wanderung vor uns. Sicher, dass du das willst?«


  Er nickte vehement. »Lieber laufe ich mir Blasen an die Hacken. Den Mädchen trete ich erst wieder unter die Augen, wenn sie sich etwas abgeregt haben. Danke, dass du mitgehst.«


  »Muss ich ja wohl. Aeneas reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich allein gehen lasse, und du noch was anstellst.«


  Beide liefen geduckt hinter Fahrzeugen den Weg zurück. Sie hörten Lennart ihre Namen rufen, sahen sich kurz an, schüttelten die Köpfe und verdrückten sich.


  


  Es war eine eisige Januarnacht. Der Mond prangte als weiße Sichel am schwarzen, sternenklaren Himmel. Darauf bedacht, ihrem Trainer nicht doch noch zu begegnen, sahen sie sich immer wieder nach allen Seiten um.


  »Scheiß kalt«, murrte Erik, als sie auf der Landstraße ankamen. »Hab die falschen Schuhe an.«


  »Ich hab die Stiefel auch stehen lassen, weil Lennart uns ja hinbringen und abholen wollte. Hoffentlich frieren mir nicht die Zehen ab«, gab sein Leidensgenosse mürrisch zurück. »Die Ausflüge mit dir sind nicht unbedingt lustig.«


  »Tut mir leid.«


  Eine Weile wanderten sie schweigend durch die Nacht.


  »Ich finde deinen Vater echt cool«, bemerkte Adrian irgendwann, um seinen immer noch verkniffen wirkenden Freund abzulenken.


  »Er hat mir viel von früher erzählt, von meiner Mutter, und wie sich kennen gelernt haben. Nur Leona, Möbius und Rufus wussten, dass sie eine Marú war. Ganz schön mutig, zusammenzuleben, obwohl er wegen ihrer Liebe vorm Tribunal stand. Ich freu mich jedenfalls, dass wir uns gut verstehen. Manchmal ist er allerdings etwas merkwürdig«, erwiderte er. »Man merkt deutlich, dass er lange auf diesem komischen Planeten war.«


  Sein Begleiter lachte auf. »Ja, dieses Rantaris, oder wie das auch immer heißt, scheint nicht besonders hoch entwickelt zu sein. Aber er ist wirklich ein toller Magier. Seine Demonstration mit den Drachen am Himmel hat mir gut gefallen.«


  »Nicht hoch entwickelt? Eher total unterentwickelt! Er ist zwölf Jahre im Rückstand. Du glaubst gar nicht, wie Aeneas geguckt hat, als mein Vater ihm erklärt hat, er wäre ein unmoderner Knauser. Sein Computer damals wäre sehr viel größer gewesen als der Laptop«, erwiderte er kichernd. Dann wurde er wieder ernst. »Schade, dass er auf diesem Planeten zu tun hat und nicht hierbleiben kann. Einmal im Monat will er zu Besuch kommen. Ich würde ja mit ihm gehen, aber er sagt, das sei zu gefährlich, und Schulen gäbe es dort auch noch nicht. Sobald Leonas Verfahren abgeschlossen ist, wird sie sich Vater anschließen. Irgendein Leander wird sie zu ihm bringen. Das ist wohl ein Freund von Aeneas. So richtig hab ich das alles nicht verstanden. Aber Hauptsache ist, es geht den beiden gut.«


  Er seufzte auf, und seine Stimme klang nicht mehr so zuversichtlich, als er weitersprach. »Morgen will er zusammen mit mir eine Spritztour unternehmen, um seine alte Heimat mal wiederzusehen. Mir ist schon ganz schlecht.«


  »Warum?«, fragte sein Freund verblüfft.


  Er sah ihn an und verdrehte die Augen. »Mann, das ist doch klar: Er benimmt sich recht sonderbar. In Waldsee ist das okay, aber anderswo? Er denkt einfach nicht nach, bevor er redet oder handelt. Du glaubst gar nicht, was der manchmal von sich gibt. Als wir gestern einkaufen waren, hat er mit einem Ruck eine Hose zerrissen und dann den entsetzten Verkäufer gefragt, ob er nicht auch Anzüge aus reißfesterem, wenn möglich feuerfestem Stoff hätte. Mit so unbelastbarer Kleidung könne er nichts anfangen. Der Typ hat vielleicht blöd geguckt. Und Aeneas war überhaupt keine Hilfe, hat fast einen Lachanfall gekriegt und ernsthaft erklärt, dass mein Vater sich meist in Krisengebieten aufhielte, wo es recht wild zuginge. Der Verkäufer sah uns an, als wären wir dem Irrenhaus entsprungen. Es war so megapeinlich. Hätte der Erdboden sich unter mir aufgetan, ich hätte es begrüßt.«


  Er seufzte und schrie dann auf: »Huch!«


  Beinahe wäre er gegen eine Person gerannt, die unvermittelt vor ihm auftauchte.


  »Oh, Entschuldigung! Ich wollte niemanden erschrecken« erklang eine Mädchenstimme.


  »Na, so was! Wo kommst du auf einmal her?«, fragte Adrian und musterte die kleine Gestalt, die in einem schwarzen Kapuzenmantel nahezu verschwand.


  »Aus dem Gebüsch. Ich habe mich erst verlaufen und dann versteckt. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo ich bin«, erklärte sie mit tragischer Stimme. »Ich habe Angst und mir ist furchtbar kalt.«


  »Du bist kurz vor Waldsee. Wo willst du denn hin, mitten in der Nacht?«, wollte Erik wissen.


  »Ich bin ausgerissen und hatte kein besonderes Ziel. Aber hier gibt es gar nichts in der Nähe, weder ein Haus noch irgendetwas anderes.« Jetzt klang die Stimme weinerlich.


  Die Jungen sahen sich an. Das hatte ihnen gerade noch gefehlt. Anna und Holly waren sie schließlich nicht aus dem Weg gegangen, um nun ein heulendes Mädchen am Hals zu haben.


  »Könnt ihr mir helfen?«, bat sie mit einem Schluchzen. Sie legte die Arme um sich, offensichtlich in der Absicht, sich zu wärmen.


  Adrian blickte seinen Freund an. »Wir können sie nicht einfach allein lassen. Um diese Zeit ist kein vernünftiger Mensch mehr unterwegs.«


  Der nickte. »Was schlägst du vor? Sollen wir sie zu Aeneas bringen?«


  »Wer ist das?«, fragte sie, und ihr Stimme klang gehetzt.


  »Unser Vormund«, erklärte er.


  Bevor er weiter sprechen konnte, stieß sie aus. »Nein, das will ich nicht. Der bringt mich sofort wieder nach Hause. Ich kenne schließlich die »vernünftigen« Erwachsenen.«


  »Das könnte sogar sein.« Adrian kratzte sich am Kopf. »Warum bist du überhaupt ausgerissen?«


  »Weil mein Vater denkt, ich wäre seine Untergebene und müsste ihm gehorchen, was immer er auch fordert. Doch das geht mir zu weit. Ich bin zwar seine Tochter, aber nicht sein Eigentum.«


  Adrian sah seinen Kameraden betreten an, räusperte sich und mutmaßte: »In dem Fall wäre Aeneas vielleicht doch der richtige Ansprechpartner. Er ...«


  »Nein«, unterbrach die Fremde ihn schrill. »Dann geh ich lieber allein.«


  Er hielt sie am Arm fest, als sie sich an ihm vorbeischieben wollte. »Nun warte doch!«


  Erik hatte die rettende Idee. »Möbius ist gerade auf ... weg. Wir könnten sie heute Nacht im Pförtnerhaus unterbringen. Morgen sehen wir weiter.«


  Auf Adrians Nicken hin blickte er die Fremde an. »Einverstanden? Du schläfst in einem leeren Haus, und morgen überlegen wir, was wir mit dir machen.«


  Das Mädchen nickte. »Danke«, seufzte es erleichtert. »Das ist sehr nett von euch.«


  Adrian stellte dann Erik und sich selbst kurz vor und fragte: »Und wie heißt du?«


  »Suni«


  »Wie?«


  »Scheußlich, nicht wahr? Meine Mutter mochte den Namen«, entschuldigte sie sich mit einem Achselzucken.


  »Klingt wie ein Putzmittel: Wählen sie das tolle Suni mit Zitronenduft! Gut, dass du ausgerissen bist. Schon der Name allein ist ein Verbrechen«, erklärte Adrian voller Inbrunst.


  


  Das Schloss des Pförtnerhauses war für den Custor kein Problem. Suni war zunächst erschrocken über die vielen Pflanzen, die hier herumstanden, fand dafür aber das Sofa gleich sehr bequem.


  »Ich bin todmüde«, erklärte sie gähnend. »Ich war Stunden unterwegs.«


  Erik musste automatisch ebenfalls gähnen. Nachdem sie ihr gezeigt hatten, wo Badezimmer und Küche waren, verabschiedeten sie sich mit dem Hinweis darauf, dass sie sich auf alle Fälle ruhig verhalten solle, bis sie zurückkämen.


  Sie sah ihnen hinterher und strahlte. Zwei, der von ihr gesuchten Befreiungstruppe, hatte sie gefunden.


  


  Zufrieden mit ihrer Lösung machten die sich auf den Weg zur verdienten Nachtruhe.


  Gerade wollten sie die Treppe hochlaufen, als sie Aeneas‘ Stimme hinter sich hörten. »Wisst ihr zwei eigentlich, wie spät es ist?«


  Sie sahen sich frustriert an. Wieso konnte der Typ nicht schon schlafen, wie all die anderen anständigen Leute auch?


  »Wir haben Lennart verpasst und mussten laufen«, erklärte Adrian.


  »Wie kann es denn wohl sein, dass er euch gesehen hat, ihr ihn aber nicht?«, fragte der Ringlord unangenehm ruhig. »Ich wollte mich gerade auf die Suche nach euch machen.«


  Erik hüstelte verlegen. »Gute Frage! Wir ... äh ... also ... ja ...«


  »Lass es! Für eine Märchenstunde ist es zu spät. Wir sprechen morgen darüber«, unterbrach Aeneas das Gestammel. »Morgen ist wie jeden letzten Samstag im Monat Dorffrühstück. Frau Meise suchte heute Freiwillige zum Küchendienst, weil jemand krank geworden ist. Adrian, du meldest dich Punkt Sechs. Erik, du bist Sonntag dran. Geht jetzt ins Bett!«


  Die Jungen beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen.


  »Nun auch noch Strafdienst«, murmelte Erik verdrießlich. »Irgendwie läuft das bei mir nicht so richtig.«


  Sein Freund warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Und wer musste dich näher kennen lernen? Ausgerechnet ich! Was machen wir denn jetzt mit Suni?«


  »Keine Ahnung! Lass uns morgen darüber reden! Ich kann kaum noch die Augen aufhalten.«


  


  Um sechs Uhr erschien Adrian völlig verschlafen in der Küche. Fünf Stunden Schlaf waren entschieden zu wenig. Er wurde schon von Frau Meise erwartet. Sie demonstrierte ihm die Brotbackmaschine und zeigte ihm, welche Zutaten er holen sollte. »Alles nach Alphabet geordnet. So findet man sich gut zurecht.«


  Er öffnete einen Schrank. »Ich bin bei »M«, aber hier steht kein Mehl, Frau Meise.«


  »Jetzt überlege! Wo könnte es stehen?«


  Er konnte kaum seine Augen offen halten. »Hä? Unter »N« wie Nehl vielleicht?«


  Die Hausdame schüttelte den Kopf. »Aber Junge, es gibt Weizenmehl und Roggenmehl, Buchweizenmehl und Vollkornmehl. Ganz einfach! Wir backen jetzt Vollkornbrote. Wo musst du also nachschauen?«


  Er grinste breit: »Klar unter »F«!«


  In der nächsten Zeit war er nur damit beschäftigt, Zutaten zusammenzusuchen, Käse- und Wurstplatten zu belegen die Backmaschine zu beobachten. Frau Meise schwirrte gut gelaunt durch die Küche und sang laut und falsch »Good morning, sunshine« und »So ein Tag, so wunderschön wie heute«.


  Adrian begriff schnell, warum Küchendienst gleich Strafdienst war. Um acht Uhr dröhnte ihm der Kopf und er war nahe daran, die Hauswirtschafterin zu ermorden. Die war mittlerweile – immer noch unmelodisch und falsch - bei »Oh, happy day« angekommen.


  »Soll ich jetzt die Tische decken?«, brüllte er gegen den Lärm an.


  Die Hausdame schüttelte den Kopf, während sie Eier in einen Topf sammelte. »Dafür haben sich bereits Freiwillige gemeldet. Der ganze Saal wird voll sein. Wir haben sogar die Trennwand herausgenommen. Alle hoffen wohl, dass der Ringlord etwas über seine Verlobung mit der Assistentin erzählt. Kam ja völlig überraschend. Du wirst den Orangensaft pressen. Und behalte die Brötchen im Auge! Nicht, dass sie zu hart werden. Sind die Brote schon fertig?«


  Er verwarf die Hoffnung auf Ruhe im Nebenraum und griff sich einen Sack mit Orangen, der einen gefühlten Zentner wog.


  


  Kurze Zeit später erschien der freiwillige Tischdeckdienst. Adrian, der gerade die Käseplatten auftrug, sackte zusammen. Schlimmer hätte es kaum kommen können. Ausgerechnet der blöde Ralf und seine Kumpel Christoph und Jonas betraten den Frühstücksraum.


  Christoph lächelte breit. »Haben wir eine neue Küchenmamsell?«


  »Nein, schau doch mal, wer das ist«, entgegnete Ralf. »Ist das nicht unser großer Custor?«


  »Willst du ein Autogramm?«, fragte der freundlich.


  Ralf baute sich drohend vor ihm auf: »Riskier keine dicke Lippe. Denk dran, Lennart oder deine lustigen, kleinen Freunde sind nicht hier, um dir zu helfen. Hast du schon den Müll entsorgt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, hatte noch keine Gelegenheit. Ihr seid ja gerade erst gekommen.«


  Christoph und Jonas rückten näher und drängten ihn an den Schrank.


  »Ach, da seid ihr ja, ihr netten Jungs«, flötete Frau Meise, »Schnell das Geschirr und das Besteck aufgetragen! Dann sind wir so weit.«


  


  Adrian war in der nächsten Zeit nur noch damit beschäftigt, Kaffee oder Tee aufzutragen oder Geschirr wegzuräumen. Halb Waldsee schien heute im Herrenhaus zu frühstücken. Es wurde heftig diskutiert, jedoch nicht über die Verlobung des Ringlords, sondern über die geplante Anbindung Waldsees an die Autobahn. Die Rhan hatten Angst vor Neusiedlern, die in Lübeck arbeiteten und das idyllische Fleckchen zu ihrem Wohnsitz machen könnten. Viele Erdenmenschen lebten hier, waren jedoch mit Rhan verwandt oder verheiratet. Fremde menschliche Nachbarn konnten zum Problem werden, wenn man es im Sommer auf die Beete regnen ließ.


  Adrian interessierte sich wenig für Lokalpolitik und war dabei, das dreckige Geschirr in die Spülmaschine zu räumen, als Ralf und seine Freunde die Küche betraten. Prompt versuchte Jonas, ihm ein Bein zu stellen. Er konnte sich gerade noch fangen und hätte am liebsten mit Tellern geschmissen, hätte er nicht gewusst, dass genau das der Zweck der Übung war.


  »Richtig geschickt bist du«, witzelte der dicke Christoph. »Willst du mit der Nummer nicht im Zirkus auftreten?«


  »Na, zumindest würde ich nicht höchstens eine Nummer als Tanzbär angeboten kriegen wie du«, antwortete er bissig. Er ging in Deckung, als ein Brett auf ihn zu segelte. Es krachte gegen die Wand. Er griff danach und bedankte sich artig bei Christoph: »Das wäre gar nicht nötig gewesen, ich hätte es mir schon noch selbst geholt. Trotzdem vielen Dank!«


  Berge von Geschirr türmten sich. Er beeilte sich und ignorierte blöde Bemerkungen der Drei, so gut es ging. Er wollte schnellstens ins Pförtnerhaus, denn Erik war gleich nach dem Frühstück mit seinem Vater weggefahren und hatte bestimmt keine Zeit gehabt, Suni zu besuchen.


  »Guck dir das an! Flink ist der Kleine ja«, witzelte Jonas.


  »Tja, wenn er im Kampf auch so schnell wäre, könnte er glatt in unserem Team sein«, erwiderte Ralf.


  »Dann müsste ich ja dauernd eure Gesellschaft ertragen. Vielen Dank, aber da reicht mir hin und wieder ein Besuch im Zoo.«


  Er schloss den Geschirrspüler, kam hoch, drehte sich um, bekam den Schrubberstil von Jonas in den Bauch gerammt und schnappte hörbar nach Luft.


  »Du musst noch wischen. Ich dachte, ich spar dir einen Weg«, säuselte der.


  »Das ist nett, wirklich sehr nett«, erwiderte er mit einem Lächeln. Auf keinen Fall wollte er sich provozieren lassen, sah jetzt aber aus dem Augenwinkel einen Eimer auf sich zukommen und tauchte ab. Der Blecheimer traf Jonas am Kopf. Der brüllte laut auf. Die Kante hatte ihn direkt auf der Nase erwischt und eine blutige Spur hinterlassen.


  »Ups«, bemerkte Adrian grinsend. Weiter kam er nicht.


  Mit einem wütenden »Jetzt reicht´s!« schlug Ralf ihm mit einem Besenstil auf die linke Schulter.


  Seinen Schrubber in der Hand wirbelte der Custor herum und konnte so den nächsten Schlag abfangen. »Bist du noch ganz dicht? Ich prügle mich hier doch nicht dir rum«, schrie er.


  »Das wirst du wohl müssen. Du bekommst jetzt gratis eine kleine Übungsstunde von mir«, erklärte der hämisch, schraubte den Besen ab und attackierte gekonnt mit dem Stock. Ralf war ein fähiger, wenn auch unfairer Kämpfer. Er duldete es gern, dass seine Kameraden Adrians Ausweichmanöver dadurch erschwerten, dass sie versuchten, ihm die Beine wegzutreten, oder ihn schubsten.


  Ihm blieb gar nichts weiter übrig, als sich auf den Kampf einzulassen. Auch er war ein geschickter Stockkämpfer. Beiden gelang es immer wieder, Treffer anzubringen. Ralf hatte leichte Vorteile, da er größer und kräftiger war und eine längere Reichweite hatte. Adrian war dafür wendiger und schneller.


  Da der Kampf ohnehin nicht fair geführt wurde, sah der sich nicht gehindert, andere Waffen zu benutzen. Als Ralf ihn an den Küchentisch gedrängt hatte, griff er suchend hinter sich und erwischte eine Pfanne. Er schlug damit zu und traf seinen Angreifer hinterm Ohr. Der schrie laut auf und schlug in irrer Wut wie wild um sich. Adrian hatte Mühe, die nächsten Schläge abzuwehren und kam nicht von der Stelle. Jonas stieß ihm den Tisch in den Rücken. Er stolperte und stürzte auf die Knie. Ralf rammte ihm umgehend seinen Stock in die Rippen. Adrian stöhnte auf und erhielt schon einen weiteren Stoß in den Magen. Er krümmte sich zusammen.


  »Was ist denn hier los?« hörte er Frau Meises entsetzte Stimme von der Tür. Er hätte sie am liebsten geküsst.


  


  Vierzig Minuten später betrat er Aeneas‘ Büro.


  Der Ringlord saß an seinem Schreibtisch hinter einem Stapel Post. Bei seinem Eintritt ließ er sich in den Sessel sinken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Setzt dich! Ich habe gerade drei ziemlich gleichlautende Berichte gehört über deinen plötzlichen Angriff in der Küche.«


  Er ignorierte Adrians Schnauben und fuhr fort: »Die Drei haben dich ein wenig gefoppt. Du bist ausgerastet, hast Jonas einen Eimer ins Gesicht geworfen und ihn verletzt. Ralf, der ihm zur Hilfe kommen wollte, hast du eine Pfanne an den Kopf geschlagen. Dann hast du wie ein Verrückter mit dem Schrubber auf ihn eingeschlagen. Er hat eine Platzwunde hinterm Ohr und etliche blaue Flecken am ganzen Körper. Was sagst du dazu?«


  Sein Gegenüber setzte sich auf den Sessel vor dem Schreibtisch und sah grimmig drein. »Das ist Bockmist. Hältst du mich für so bescheuert, dass ich mich mit denen anlege?«


  Aeneas erwiderte emotionslos: »Ich halte dich für einen Hitzkopf. War es so?«


  »Du glaubst diesen Typen?«, fragte Adrian fassungslos.


  Der Ringlord musterte ihn ungerührt. »Solange ich nichts Gegenteiliges höre, sehe ich keine Veranlassung, ihnen nicht zu glauben. Möchtest du mir jetzt deine Version erzählen oder nicht?«


  »Und was soll das bringen, bitte schön, wo doch drei ziemlich gleichlautende Berichte dagegen stehen?«, brüllte der.


  Aeneas antwortete mit frostiger Stimme: »Du vergreifst dich im Ton. Ich frage dich jetzt zum letzten Mal. War es so?«


  Er setzte sich gerade hin, zuckte kurz zusammen und sah den Ringlord mit funkelnden Augen an. »Nein!«


  Da der nichts erwiderte, erzählte er, was sich in der Küche abgespielt hatte. Der Gesichtsausdruck seines Gegenübers änderte sich dabei überhaupt nicht. Er konnte nicht einmal ansatzweise erkennen, ob ihm jetzt geglaubt wurde oder nicht.


  Der Ringlord stand im Anschluss an den Bericht auf. »Zieh dein Hemd aus. Ich will mir die Schäden ansehen.«


  Adrian war selbst erschrocken über die vielen roten, blauen und grün-gelben Flecken und Striemen.


  Aeneas betastete die Rippen und nickte, als der Junge die Luft anhielt. »Ich glaube wohl, dass es wehtut. Du kannst von Glück sagen, dass nichts gebrochen ist. Geh auf dein Zimmer! Du hast heute und morgen Hausarrest.«


  »Was?«, schrie der fassungslos. »Du glaubst mir nicht?«


  »Doch, natürlich! Warum auch nicht? Geh auf dein Zimmer! Sofort!«


  Der dachte an die wartende Suni und wetterte aufgebracht los: »Du kannst mir keinen Hausarrest geben. Ich hab mich nur gewehrt. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Erwartest du etwa, dass ich mich einfach so von diesen Blindgängern zusammenschlagen lasse? Du kannst doch nicht so verdammt ungerecht sein.«


  Aeneas sah ihn an und sagte mit ruhiger Stimme: »Dein Problem, junger Mann, ist, dass du nicht weißt, wann du besser schweigen solltest. Das Gespräch ist beendet.« Er wandte sich seinen Briefen zu.


  Wutentbrannt stürzte Adrian aus dem Büro. Er wollte die Tür zuknallen, aber sie fiel leicht hinter ihm ins Schloss.


  »Blöder Kerl! Verdammter, blöder Scheißkerl!«, fluchte er und sprintete die Treppe hoch.


  


  


  


  Kapitel 2


  Erik saß derweil auf dem Beifahrersitz und rieb seine feuchten Handflächen an der Hose ab. Aeneas‘ BMW ruckelte und zuckte.


  »Vielleicht solltest du mal einen anderen Gang einlegen«, schlug er vor.


  Duncan von Gandar hatte den Blick starr nach vorn gerichtet. »Wieso? Es läuft doch gut. Ich beherrsche den Wagen schon, als wenn ich ihn ewig hätte, meinst du nicht? Die Straße ist nur etwas holprig.«


  Erik sah auf den glatten Asphalt. »Weiß Aeneas eigentlich, dass du sein Auto genommen hast?«


  Duncan druckste rum und murmelte dann: »Gewissermaßen, sozusagen! Ich hab ihm erzählt, dass ich mir heute die Gegend ansehen wollte, und er hat gesagt, dass ich auf keinen Fall auffallen dürfe auf eurem schönen Planeten. Dass der Wagen mit laufendem Motor vor der Tür stand, habe ich als Aufforderung aufgefasst. Als Autofahrer falle ich bestimmt nicht auf, und Aeneas hat ja noch mehr Autos. Weißt du eigentlich, wo hier der Rückwärtsgang ist? Ich bin seit zwölf Jahren nicht gefahren. Dieses Modell kenn ich auch gar nicht. Muss neu sein.«


  »Ja«, antwortete sein Sohn schwach. »Ganz neu.« Ihm brach der Schweiß aus. »Vater, wir kommen gleich in die Stadt. Glaubst du, du kannst dir die Straße mit anderen teilen?«


  Der BMW stotterte direkt über den Mittelstreifen.


  »Wenn du auch nicht weißt, wo der Rückwärtsgang ist, pass gut auf, dass wir uns nicht verfahren. Dann müssen wir achtgeben, dass es immer vorwärts weitergeht. Das wird klappen. Wir werden keine Probleme haben, wirst schon sehen.« Er setzte den Scheibenwischer in Gang. »Huch, ich dachte, das wäre der Blinker. Nee, das ist er wohl. Ich wüsste gern, ob es jetzt draußen blinkt. Kannst du was erkennen?«


  »Nein«, hauchte sein Sohn entsetzt und schluckte trocken. Er hatte den Eindruck, gar keinen Speichel mehr zu haben.


  »Der geht ganz schön ab, meinst du nicht?«, fragte sein Vater mit Stolz.«


  »Ich glaub, du fährst im vierten Gang. Der Motor säuft dir gleich ab.«


  Sein Begleiter schüttelte den Kopf, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. »Nein, nein, der Vierte ist gut. Dann muss ich nicht immer so viel schalten. Damit habe ich leichte Probleme.«


  »Du hast ja noch gar nicht geschaltet. Vielleicht versuchst du es erst einmal hier, wo kaum Verkehr ist. Du musst die Kupplung treten und dann den Hebel da schalten.«


  Duncan lachte heiter auf. »Kupplung? Ach, das ist das dritte Pedal, nicht wahr? Ich hab mich schon gefragt, wofür das gut ist. Hatte früher Automatik. Als ich damals auf der Erde war, bin ich aber kaum aus Waldsee raus gekommen. Jetzt weiß ich Bescheid, für den Fall, dass wir gezwungen werden zu schalten. Ich bin gern vorbereitet.«


  Sein Sohn hätte am liebsten laut geheult. Wie konnte sein Vater, der ehemalige Ringlord, sich nur so dämlich benehmen? Problemlos reiste er von Planet zu Planet, doch mit einem verdammten Auto kam er nicht zurecht und wollte das partout nicht zugeben. Es war zum Auswachsen. Die ersten Häuser kamen in Sicht.


  »Eu, jetzt wird es spannend«, freute sich sein Vater. »Aber wir werden das Kind schon schaukeln.«


  Erik hielt die Luft an: Ein Lieferwagen kam ihnen entgegen und hupte.


  Der BMW holperte nach rechts und streifte ein paar Büsche. »Fahrer gibt’s! Was denkt der denn, wie breit sein Auto ist?«, schimpfte Duncan und zeigte dem anderen Fahrer einen Vogel.


  Sein Sohn wäre am liebsten im Boden versunken, als er kurz das erstaunte Gesicht des Fremden sah.


  »Wir sind doch nicht zu schnell, oder? Vielleicht wollte er uns ja nur ein Zeichen geben. Ich hab kein Schild gesehen.«


  Erik sah ihn von der Seite an. »Hier darfst du hundert fahren und fährst dreißig. Zu schnell bist du wirklich nicht. An der nächsten Kreuzung rechts«, erklärte er mit heiserer Stimme.


  »Wird gemacht, Kapitän«, erwiderte Duncan fröhlich. »Du kannst dir das gleich merken: Vor der Kurve Gas weg, in der Kurve Gas geben. Ich werde dir mal Fahrunterricht geben. Wie wäre das?«


  »Ganz toll« kam die schwache Antwort.


  Vor der Kurve verreckte der Motor fast, aber Duncan schaffte es tatsächlich, ihn am Laufen zu halten. Ein paar Meter vor ihnen überquerte eine alte Dame die Straße. Der BMW hielt geradewegs auf sie zu. Erik keuchte laut auf und presste sich in den Sitz. Die Oma erhob sich in die Luft, schwebte ein kurzes Stück und sank auf der anderen Straßenseite wieder auf den Boden. Sie schwankte bedrohlich und sah sich hektisch nach allen Seiten um, bevor sie einen spitzen Schrei ausstieß und ihre Tasche fallen ließ.


  Erik blickte entsetzt über die Schulter zurück.


  Sein Vater lachte auf. »Ich hatte jetzt Kupplung und Bremse verwechselt und umfahren konnte ich sie ja schlecht. Sie wird sich darüber freuen, was man in ihrem Alter so alles erleben kann.«


  Sein Begleiter sackte noch mehr in sich zusammen. »Von da hinten können wir den Bus nach Lübeck nehmen. Lass uns bitte anhalten! Du kannst nicht alle anderen Verkehrsteilnehmer irgendwo hinschweben lassen. Es werden gleich noch viel mehr werden. Bitte, Vater, lass uns anhalten! Wir kriegen mächtigen Ärger, wenn du hier rumzauberst. Wir müssen unerkannt bleiben.«


  Der fuhr gerade, ohne zu zögern, bei Rot über die Kreuzung. Bremsen quietschten. Erik schloss die Augen. Es knallte nicht, es gab nur ein lautes Hupkonzert.


  »Gut, lassen wir den Wagen stehen«, bestimmte Duncan mit Nachdruck. »Bus fahren wollte ich immer schon mal.«


  Erik öffnete die Augen nur, um sie sofort wieder zu schließen. Es gab einen fürchterlichen Knall und das Auto kam vorn ein Stück hoch und blieb abrupt stehen. Das Motorengeräusch erstarb.


  »Oh, ich habe die Entfernung zum Pfahl doch nicht ganz richtig abgeschätzt. Schade, dass ich jetzt nicht weiß, wo der Rückwärtsgang ist, sonst könnte ich wieder von dem Ding runterfahren.« Duncans Stimme klang immer noch munter.


  Sein Sohn öffnete ängstlich die Augen. Der BMW hatte gerade das Parkschild gerammt. Er stieg aus und atmete fast erleichtert auf. Zumindest waren keine Menschen verletzt worden, der Wagen sah vorn allerdings nicht besonders gut aus.


  Er kratzte sich am Kopf und schrak zusammen, als er eine Stimme hinter sich hörte. »Kann ich bitte mal Ihre Papiere sehen?«


  Am liebsten wäre er im Erdboden versunken, als er seinen Vater antworten hörte. »Was für Papiere denn?«


  Gottergeben drehte er sich um und lächelte gehetzt den Polizisten an. Ein weiterer Beamter stieg gerade aus dem Dienstfahrzeug.


  »Führerschein und Fahrzeugpapiere bitte!«, verlangte der Erste.


  »Was soll das sein? Hab ich doch gar nicht. Erik, hast du so etwas?«, fragte Duncan erstaunt.


  Der wünschte sich ans andere Ende der Welt, aber es sollte noch schlimmer kommen. Der zweite Beamte hatte unterdessen einen Blick in das Wageninnere geworfen und auf dem Rücksitz ein Schwert entdeckt. Er öffnete die Wagentür und griff nach der Waffe.


  Von Gandar sah ihn daraufhin empört an. »Lassen Sie das liegen! Zum einen gehört es mir und zum anderen ist es sehr scharf.«


  »Was, bitte schön machen Sie mit einem Schwert im Auto?«, wollte der Beamte wissen.


  »Das gehört zu meiner Berufskleidung«, antwortete der unwirsch.


  »Und was ist das wohl für ein Beruf?«, erkundigte sich der Polizist ungläubig.


  »Ich bin in der Planetenverwaltung tätig, zumindest offiziell«, war die prompte Antwort.


  Erik war gar nicht verwundert, dass er sich unversehens zusammen mit seinem Vater im Polizeiauto wiederfand. Duncan sah aus, als wolle er gleich mit Blitzen schleudern. Deshalb raunte sein Sohn ihm vorsichtshalber zu, bloß keinen Blödsinn zu machen.


  


  Kurze Zeit später befanden sie sich auf dem Polizeirevier. Weder Vater noch Sohn konnten sich ausweisen. Auch im Computer war der Name nicht zu finden. Als von Gandar nach seinem dauerhaften Wohnort gefragt wurde, antwortete er lediglich, dass sie ihm die Wahrheit ohnehin nicht glauben würden. Dann erklärte er den anwesenden Polizeibeamten, dass sie kleinliche Wichtigtuer wären, gottlob nicht wüssten, mit wem sie zu tun hätten und sie sie, sollten sie an ihrem Leben hängen, auf der Stelle gehen lassen sollten.


  Erik raunte ihm der Verzweiflung nahe nochmals ins Ohr, dass sie nicht auffallen dürften. Sein Vater zeigte daraufhin eine grimmige Miene, schwieg aber und machte auch keine Anstalten, Magie zu benutzen. Vom Scheitel bis zur Sohle ein Aristokrat stand er kerzengerade mit arrogantem Gesichtsausdruck mitten im Raum.


  Die verständlicherweise verärgerten Beamten ließen Erik zumindest bei Aeneas anrufen, bevor sie beide in die Arrestzelle brachten. Von Gandar konnte es sich nicht verkneifen, die Tür immer wieder zu öffnen, sobald sie abgeschlossen war, und blinzelte seinem Sohn verschwörerisch zu. Der verdrehte nur die Augen.


  »Wir könnten hier jetzt einfach verschwinden«, erklärte sein Vater. »Nichts leichter als das.«


  »Wir müssen uns aber unauffällig verhalten. Einfach verschwinden geht nicht, dann starten die eine Großfahndung. Du hättest es mit Telepathie versuchen sollen, statt sie zu beschimpfen.« Der Junge setzte sich frustriert auf einen Stuhl und sah sich um. Ein Tisch, zwei Stühle, eine Liege und ein durch eine Wand abgetrennter Toilettenbereich. In die Wände hatten Vorgänger einige Sprüche oder Flüche geritzt. Diese Umgebung war das Gegenteil von gastlich.


  Sein Vater ließ sich ihm gegenüber nieder. »Wie soll ich ihre Gedanken beeinflussen, wenn ich noch nicht einmal weiß, was die von mir wollen? Ich bin es gewöhnt, dass die Leute machen, was ich will. Mit kleinkarierten Wichtigtuern kann ich nichts anfangen.« Aus dieser Antwort konnte man deutlich heraushören, dass er sich in seiner Würde verletzt fühlte. »Ich wollte ja auch lieber auf meine Weise reisen, aber Aeneas hat darauf bestanden, dass wir uns auf planetengerechte Art fortbewegen.«


  Erik seufzte: »Weißt du, hier hat man es nicht so gern, wenn Leute einfach aus dem Nichts auftauchen. Selbst unser Lord benutzt den Reisezauber nur in Notfällen. Du wirst dich anpassen müssen. Dass du ein großer Ringlord warst, zählt leider nicht viel.«


  


  Eine ganze Weile schwiegen sie. Dann hörten sie Stimmen. Die Tür wurde geöffnet, und Aeneas betrat zusammen mit zwei Beamten den Raum.


  »Haben sie euch hoppgenommen? Onkel Duncan, wie konntest du nur ohne Papiere aus dem Haus gehen?«, fragte der Ringlord mit vor Lachen zitternder Stimme.


  Auf wundersame Weise, oder besser gesagt, unter Zuhilfenahme der Gedankenbeeinflussung, war alles zur Zufriedenheit der Polizisten gelöst worden. Duncan war allerdings nicht gerade begeistert, als die Beamten ihm augenzwinkernd erklärten, er hätte ihnen doch sagen können, dass er trotz seines Alters auf Fantasy stand und sich gern mit einem Spielzeug-Schwert schmückte. Seine Laune besserte sich auch nicht, als sie Aeneas empfahlen, in Zukunft besser auf den leicht verwirrten Onkel aufzupassen.


  Ein Beamter lachte den jüngeren Ringlord an. »Tage gibt’s! Erst läuft uns ein Fahrkünstler mit einem Schwert über den Weg, dann kommt eine verschrobene Alte und erzählt, sie wäre über die Straße geschwebt.«


  Erik flüchtete aus dem Revier.


  »Was für ein Gesindel«, schimpfte Duncan vor der Tür. »Ich hatte wirklich Mühe, ruhig zu bleiben. Ich hätte ihnen gern mal Manieren beigebracht.«


  »Meinst du solche Manieren, wie zu fragen, ob man sich ein Auto ausborgen kann?«, fragte Aeneas freundlich.


  »Du bist doch nicht etwa verstimmt deswegen?«


  Der jüngere Mann betrachtete ihn eine Weile. »Als ich dich eingeladen habe, wusste ich, dass dies nicht ungefährlich ist. Wenn es beim kaputten Wagen bleibt, werde ich ein langes Dankgebet sprechen in allen mir bekannten Sprachen. Sag mal, weißt du zufällig etwas über die schwebende Dame?«


  Von Gandar antwortete prompt: »Wir haben hier keine Bekanntschaften geschlossen, weder auf der Erde noch in der Luft. Stimmt´s Erik?«


  Der murmelte nur unverständlich vor sich hin.


  Er war froh, dass Aeneas jetzt am Steuer saß, und war sogar so nett, die Erklärung seines Vaters, bis auf den kleinen Unfall wäre alles sehr, sehr gut gelaufen, zu bestätigen. Sein Blick traf im Rückspiegel auf den funkelnden Blick des Ringlords, als Duncan gerade fragte, ob es wirklich gut sei für den Wagen, wenn man so viel schaltete. Er selbst wäre mit einem Gang gut ausgekommen.


  Aeneas schüttelte nur den Kopf und murmelte: »Oh, Mann, eine Katastrophe kommt selten allein. Wie der Sohn so der Vater.«


  Erik grinste über das ganze Gesicht.


  


  Kaum wieder im Herrenhaus musste er erfahren, dass Adrian sich nicht um Suni hatte kümmern können, weil er Hausarrest hatte. Er besorgte etwas zu essen aus der Kantine und rannte zum Pförtnerhaus.


  Er riss die Tür auf und stürmte ins Haus. »Suni?«


  Hinter ein paar Pflanzen kam das Mädchen hervor. Erik sah sie zum ersten Mal bei Tageslicht. Sie war klein, zierlich und ungewöhnlich blass. Ihr weißblondes Haar hatte sie zu langen Zöpfen geflochten. Die grünen Augen standen extrem schräg und verliehen ihr ein exotisches Aussehen.


  »Ich hatte schon Angst, ihr hättet mich vergessen«, brachte sie atemlos hervor. »Den ganzen Tag habe ich gewartet.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber ich war mit meinem Vater unterwegs, der morgen wieder wegfährt, und Adrian hatte erst Strafdienst und danach Hausarrest. Es lief heute einfach alles schief. Hier, ich hab dir etwas mitgebracht. Hatte schon gedacht, dass du vielleicht gegangen wärst.«


  Sie biss hungrig in ein Brötchen, bevor sie erwiderte: »Wohin hätte ich denn gehen sollen? Ich weiß ja gar nicht, wo wir sind.«


  »Was machen wir jetzt bloß?« Er rieb nachdenklich sein Kinn. »Heute Abend wirst du kaum noch irgendwo hin können. Aber ich weiß nicht, wann Möbius nach Hause kommt. Hierbleiben kannst du also auch nicht. Hast du denn gar keine Idee, wo du hin willst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr seid hier die Einzigen, die ich kenne.«


  »Und du kannst bestimmt nicht mehr nach Hause?«


  Sie schüttelte erneut vehement den Kopf. »Unmöglich!«


  Erik lief eine Weile auf und ab und dachte nach, während Suni glücklich aß.


  »Ich bring dich ins Herrenhaus. Da gibt es viele leere Zimmer. Dann müssen wir morgen sehen, dass wir dich in die Stadt schaffen können. Von da musst du dann allein sehen, wie du weiterkommst. Mist, das geht auch nicht. Adrian hat immer noch Hausarrest und ich hab morgen Strafdienst. Na, vielleicht krieg ich den irgendwie weg. Jedenfalls kannst du heute Nacht nicht hierbleiben. Du räumst deine Klamotten weg und ich hole dich in zwei Stunden ab, okay?«


  »Ich warte auf dich. Lass dir diesmal aber nicht so viel Zeit, hörst du?«


  Erik nickte und lief wieder zum Haus.


  


  Er rannte in der Halle direkt in Aeneas hinein. »Oh, Entschuldigung!«, stammelte er. »Aber gut, dass ich dich gerade treffe!«


  »Und sogar ganz wörtlich«, erwiderte der grinsend und rieb sich die Hüfte.


  Erik sah ihn zunächst verständnislos an. »Was? Ach so, ja, ich verstehe. Es geht um meinen Strafdienst morgen. Nachdem, was heute passiert ist, habe ich doch tatsächlich ein bisschen Angst bekommen.« Er spürte, wie sich Röte in sein Gesicht stahl. Der Ringlord sah ihn prüfend an. »Außerdem dachte ich, ich kümmere mich besser um Adrian. Der sieht gar nicht gut aus und er lässt keinen anderen zu sich.«


  Aeneas‘ Blick wurde noch skeptischer, und Eriks Gesicht wurde heiß. »Ich will ihn ja nur verschieben. Nicht Adrian natürlich, ich meine den Strafdienst. Übermorgen ginge gut.«


  »Übermorgen hast du also keine Angst mehr?«, fragte der Ringlord schwer belustigt. Seine Augen blitzten.


  »Doch bestimmt, aber mal muss es ja wohl sein, nur morgen nicht, wenn es geht.« Er betrachtete intensiv seine Schuhe.


  Sein Gesprächspartner fragte freundlich: »Sag mal, hast du vielleicht ein Problem? Möchtest du mir nicht etwas ganz Anderes mitteilen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Morgen nur ist ein schlechter Tag. Vater fährt weg und Adrian ist krank und ... ach bitte, lass es uns doch verschieben!«


  Der Ringlord gewann den Eindruck, dass es seiner unwürdig wäre, das gehetzte Wild weiter zu jagen. Zwar hätte er gern gewusst, was der junge Chaot wieder ausheckte, aber er war sich sicher, es früher oder später ohnehin zu erfahren. Freundlich erklärte er daher: »Ich denke, dein Tag heute war schon hart. Lass es also gut sein mit dem Strafdienst. Eine Autofahrt mit deinem Vater war bestimmt Strafe genug. Du kannst Adrian bestellen, dass ich nachher noch einmal nach ihm sehe.«


  »Nein, bloß nicht«, stöhnte Erik. »So schlecht geht es ihm nun auch wieder nicht. Das ist gar nicht nötig. Ich mach das schon.«


  Aeneas sah sein Mündel bohrend an. »Wenn du etwas anstellst, könnte es sein, dass ich die Geduld verliere. Überlege dir gut, was du tust! Wenn du Schwierigkeiten hast, sprich drüber.«


  »Ich? Schwierigkeiten? Es ist alles voll in Ordnung. Klar komm ich zu dir, wenn was ist.« Er schluckte schwer und enteilte mit schnellen Schritten.


  Der Ringlord sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Vielleicht sollte er seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, doch hin und wieder ausnutzen. Nicht immer war das unbedingt ein Vertrauensbruch, bei seinem Mündel könnte es sogar einmal lebensnotwendig sein.


  


  Erik wurde auf seinem Weg zu Adrian von seinem Vater abgefangen, der sich mit ihm unterhalten wollte. Der Sohn musste versprechen, für die Schule zu lernen, seine magischen Übungen nicht zu vernachlässigen und im Übrigen auf seinen Vormund zu hören. Lang und breit erörterte Duncan, weshalb das alles so wichtig für eine gute Zukunft wäre. So gern er sich mit seinem Vater unterhielt, so froh war er heute, als der irgendwann verkündete, noch mit Aeneas verabredet zu sein. Er richtete in aller Eile ein Zimmer her und rannte zum Pförtnerhaus, wo Suni ihn schon sehnsüchtig erwartete.


  


  Nach den Ereignissen des Tages konnte er es kaum fassen, aber sie erreichten tatsächlich, ohne gesehen zu werden, Adrians Zimmer, in dem gekreuzte Schwerter und Poster von Metal-Bands an den Wänden die Vorlieben des Bewohners zeigten.


  Gerade waren sie drin, sprang Adrian aus dem Bett und fing an, lauthals zu schimpfen. »Bist du eigentlich bekloppt, mir Aeneas und Frau Meise auf den Hals zu hetzen. Erst kommt der tolle Ringlord und macht einen auf »guter Onkel« und, was viel schlimmer ist, dann kommt Frau Meise. Kommt her mit warmem Honigwein und besteht darauf, dass ich ihn sofort trinke. Hätte sonst wohl immer noch hier gesessen. Igitt, kann ich nur sagen. Ich dachte, mir kommt´s hoch. Dann steckt sie mich ins Bett. Fängt glatt an, an mir rumzuzupfen, als ich mich weigere, mich umzuziehen. Droht mir, Aeneas zu rufen. Zu guter Letzt verpasst sie mir einen warmen Senfwickel, weil es mir angeblich so schlecht geht. Ich stinke, wie ‘ne verdammte Wurst und muss mir noch dauernd ihr Gesülze anhören, was ich doch für ein armer Kerl wäre. Das war die Krönung eines echt beschissenen Tages. Und wem hab ich das mal wieder zu verdanken? Dir sollte man ein Schild mit der Aufschrift »Danger« umhängen.«


  Erik grinste verschämt. »Sie hat mich mit dem Bettzeug für Suni hierhergehen sehen. Ich hab ihr gesagt, ich wolle bei dir übernachten, weil es dir nicht gutgeht. Ich musste doch was sagen. Tut mir echt leid.«


  »Dass dich noch keiner ermordet hat, kann nur auf unsere allgemeine Zivilisierung zurückzuführen sein. Früher hätten sie dich verbrannt. Auf dir lastet ein Fluch«, behauptete sein Freund böse.


  Suni lachte laut auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sich.


  Adrian wurde leicht rot. Es war ihm nun doch ein bisschen peinlich, im Schlafanzug herumzustehen und wie ein Rohrspatz zu schimpfen, vor allem, weil sie echt niedlich aussah, so bei Licht betrachtet. Er räusperte sich und bat dann freundlich und formvollendet: »Hey, mach´s dir bequem. Tut mir leid, dass heute so gar nichts geklappt hat. Auf dem Tisch steht was zu essen und zu trinken. Fühl dich wie zu Hause!«


  Sie lächelte ihn dankbar an. »Danke, das ist nett von dir. Du solltest aber ruhig wieder ins Bett gehen, wenn es dir nicht gut geht.«


  Er verdrehte die Augen. »Ich krieg gleich ‘ne Krise. Es geht mir gut.«


  Erik hüstelte hinter vorgehaltener Hand. »Du siehst wirklich ziemlich blass aus. Leg dich besser hin!«


  Sein Freund knirschte hörbar mit den Zähnen und warf ihm böse Blicke zu.


  Suni machte sich hungrig über die Speisen her.


  


  


  Aeneas und Duncan saßen im Büro des Herrenhauses in den gemütlichen Ohrensesseln am Kamin. Das Feuer knisterte und der Raum lag im Halbdunkel.


  »Ich hätte nie geglaubt, diesen Ort noch einmal wiederzusehen«, erklärte Duncan mit melancholischer Stimme. »Es kommt mir vor wie ein Wunder. Die Jahre der Flucht und des Versteckens, alles von einem Augenblick zum nächsten Vergangenheit.«


  Sein Gegenüber lächelte. »Wenn dein Sohn etwas beginnt, handelst du schnell oder du kommst unter die Räder. Gewöhne dich besser dran! Morgen reist du wieder ab?«


  »Es gibt viel zu tun. Die Heilung der Seelenlosen geht nur schleppend voran. Wölfe und andere Anhänger Karons gibt es noch reichlich.« Er machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach: »Mein Gott, war das eine Zeit. Haben die Kinder wirklich alles vergessen, was auf Rantaris geschehen ist?«


  Aeneas nickte. »Meine Großmutter hat ganze Arbeit geleistet. Sei froh, dass du Erik noch mal kennen lernen konntest. Beim letzten Mal war er nicht sehr beeindruckt.«


  Duncan streckte sich müde. »Ja, ich bin lernfähig. Ich hab mir vieles bei dir abgeguckt und glaube, es hat richtig gut geklappt zwischen uns. Irgendwann wird er auch bei mir leben können. Bis dahin bin ich froh, dass er hier sein kann, bei dir und Erma. Wo ist eigentlich die Gute? Ich hatte angenommen, sie zu treffen.«


  »Sie ist zu meiner Oma gereist, um zu besprechen, was sie dem Rhanlord berichten wird. Ich stoße morgen zu ihnen, um bei ihm offiziell die Erlaubnis zur Hochzeit einzuholen.«


  Er holte zwei Gläser und schenkte seinem Gast ein. »Tu dir zu Abwechslung mal etwas Gutes«, empfahl er grinsend. Sich selbst goss er Wasser ein.


  Sein Gegenüber ließ sich mit genießerischem Ausdruck einen Schluck auf der Zunge zergehen und schwärmte: »Schottischer Malzwhisky! Ja, der hat mir zwölf Jahre lang wirklich gefehlt. Du trinkst nicht? Immer noch Magenprobleme?«


  Der seufzte: »Nicht, wenn ich mich etwas ... bei eigentlich allem zurückhalte. Zurzeit lebe ich in der Tat fast nur von Brot und Wasser.«


  »Kann deine Großmutter denn gar nichts für dich tun?«


  »Keine Ahnung, ob sie könnte, sie will jedenfalls nicht. Sagt, das sei ein sehr geringer Preis, den ich für meine Abstammung zahlen müsste.«


  Duncan nickte bedächtig. »Das sieht ihr ähnlich. Ich finde, eigentlich sind wir wirklich alle gut weggekommen auf Rantaris. Glaubst du, es war richtig, den Kindern die gesamte Erinnerung daran zu nehmen? Sie haben so viel geleistet und jetzt können sie sich gar nicht mehr an ihren Heldentaten erfreuen.«


  »Dafür haben sie keine Alpträume von Wölfen oder Dämonen.«


  »Und was ist mit der Schlangenburg?«


  »Großmutter hält es für zu gefährlich, dass ich mich so kurz nach einem Kontakt schon darum kümmere. Großvater untersucht derweil die Kette und alles, was wir aus Karons Palast bergen konnten, um vielleicht etwas herauszufinden. Das ist der Stand der Dinge.«


  Duncan gewann den Eindruck, dass Aeneas nicht weiter darüber sprechen wollte, und wechselte das Thema: »Erik war vorhin ganz aufgebracht. Es gab da wohl Ärger mit einigen Jugendlichen, eine Prügelei oder so etwas. Du hast seinem Freund Hausarrest verpasst? Er ist der Meinung, Adrian wird zu Unrecht bestraft.«


  Sein Gesprächspartner nickte. »Er hat recht. Adrian konnte wirklich nicht viel dafür. Das Problem ist nur, er selbst hat eine ordentliche Rippenprellung abbekommen. Die Anderen haben vierzehn Tage Strafdienst aufgebrummt bekommen. Kannst du das glauben: drei gegen einen, der dazu noch jünger ist? Seltsamerweise hat Ralf eine kleine, jedoch loyale Fangemeinde. Adrian hätte die nächsten Tage garantiert nicht ohne weitere Verletzungen überstanden. Ganz sicher wäre er unter Fremdeinwirkung eine Treppe hinuntergestürzt oder ... was weiß ich. So, wie er aussah, brauchte er mindestens zwei Tage Ruhe. Übermorgen kann er wieder auf sich selbst aufpassen.«


  »Warum hast du ihm das denn nicht einfach gesagt, statt ihm das Gefühl zu geben, du glaubst ihm nicht?«, fragte Duncan erstaunt.


  Aeneas grinste breit: »Du kennst ihn nicht so gut wie ich. Du glaubst doch nicht, dass der freiwillig zwei Tage auf seinem Zimmer geblieben wäre? Der hätte sich lustig mit jedem angelegt, der ihm über den Weg gelaufen wäre. Der Tag, an dem er weiß, dass es manchmal besser ist, den Mund zu halten, der muss erst noch kommen. Das wollte ich nicht riskieren. Ich mag den Bengel nämlich.«


  »Seine Freunde sind alle sauer auf dich. Stört es dich nicht, für so ungerecht gehalten zu werden?«


  Sein Gegenüber zuckte nur gelangweilt die Schultern. »In Anbetracht der Alternative nicht wirklich.«


  »Du bist ein Gefühlsmensch durch und durch«, erklärte Duncan lächelnd. »Apropos Gefühl! Ich hab gehört, du und Erma, ihr plant eine Hochzeit in ganz großem Stil?«


  Das war jetzt wohl nicht der beste Gedanke gewesen, denn Aeneas verdrehte wüst die Augen und schnaubte: »Ich plane gar nichts. Meine Großmutter und Erma übernehmen das. Die reden über nichts anderes mehr, obwohl es noch ein Jahr dauert, bis es so weit ist. Glaub mal nicht, dass die mich oder meine Vorlieben überhaupt zur Kenntnis nehmen. Ich rangiere auf gleicher Ebene wie die Hochzeitstorte: Ich muss dabei sein, das war´s dann schon. ... Verdammt, jetzt lach du nicht auch noch! Da kriegt meine Braut auf meinen Antrag hin gerade mal ein gehauchtes »Ja« heraus. Kaum ist alles geregelt, führt sie das Kommando und schubst mich rum. Mach dies, mach das. Permanent höre ich: Deine Oma sagt, deine Oma meint, deine Oma und ich haben das bereits beschlossen. Wir wissen, was richtig ist. Du möchtest das auch, du weißt es nur noch nicht. Wie bist du bloß bisher ohne mich ausgekommen? Jetzt hör gefälligst endlich auf, zu lachen! Ich finde das gar nicht witzig. Wenn das so weiter geht, stelle ich mich vielleicht doch dem Tribunal.«


  Duncan verschluckte sich fast. »Und das schon vor der Trauung. Das wird bestimmt eine Spitzen-Ehe.«


  Sein Gegenüber brummte ungehalten vor sich hin.


  Als man sich Stunden später trennte, hatte von Gandar den Eindruck, dass die Tage auf Rantaris vielleicht nicht die besten gewesen waren, das Resultat aber deutlich schlechter hätte ausfallen können.


  


  Kapitel 3


  Erik wäre der Abschied von seinem Vater bestimmt schwerer gefallen, hätte er nicht dauernd an das Problem »Suni« denken müssen. Dass Aeneas bald darauf abreiste, beruhigte ihn sogar. Dessen bohrende Blicke hatte er schon als Bedrohung empfunden.


  Kurze Zeit später saßen er und Suni in Adrians Zimmer. Musik von »Blind Guardian« erfüllte den Raum.


  »Wir sollten Holly, Anna und Gerrit Bescheid gegeben. Vielleicht fällt ihnen ein, was wir machen können«, erklärte Erik, während Suni ihr Frühstück zu sich nahm.


  Adrian nickte. »Dann musst du die Mädchen anrufen. Mein Handy hat es nicht überlebt, dass ich es nach Aeneas` Besuch gegen die Tür geworfen habe.«


  Erik sah verblüfft drein, grinste dann und griff in seine Hosentasche. »Nicht da! Bin kurz weg.«


  Die Tür fiel ins Schloss, und Suni verzehrte den letzten Bissen vom Brötchen und fragte: »Leben in Waldsee nur Rhan?«


  Er schluckte. »Was?«


  Sie fuhr fort: »Ich komme von Almantis, das ist ein Schwesterplanet von Rantaris. Deswegen ist es für mich auch so schwierig, mich zurechtzufinden. Ich war noch nie auf der Erde.«


  »Lieber Gott«, stöhnte ihr Gesprächspartner. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


  »Weil ich mir zunächst nicht sicher war, wer ihr ward«, erklärte sie schlicht.


  »Wie bist du denn hierher gekommen?«


  »Unser Hausmagier versteht sich auf Reisezauber. Ich wollte weg von meinem Vater. Das stimmt so, wie ich es erzählt habe. Ich werde trotzdem zurückkehren, aber nicht sofort. Soll er sich ruhig ein paar Tage Sorgen machen«, antwortete sie. »Vielleicht gehe ich eine Weile nach Rantaris. Wie ist es da so?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Eriks Vater räumt da auf. Im Moment ist es wohl unsicheres Gebiet.«


  »Stimmt es, dass es dort Dämonen gab?«, fuhr sie fort.


  Adrian war vollends verwirrt. »Dämonen? Ich weiß es nicht, glaube aber eher nicht.«


  »Hast du schon mal gegen Dämonen gekämpft?«, fragte sie unbeirrt weiter.


  Er lachte laut auf. »Nein bestimmt nicht. Es sei denn, du meinst Aeneas, wenn er wütend ist.«


  »Ist das euer Vormund?«


  Adrian kam sich langsam vor, wie bei einem Verhör. »Ja«, antwortete er knapp.


  


  Die Tür ging auf und Lennart kam herein.


  »Hey, wie geht’s, Kleiner?«


  »Danke gut!« Er sah, wie sein Trainer Suni musterte und erklärte: »Eine Schulfreundin.«


  Sie nickte schüchtern und Lennart lächelte sie grüßend an und wandte sich wieder Adrian zu. »Na, was ist jetzt? Noch alle Knochen beieinander?«


  »Klar, was denkst du denn?«


  Der grinste. »Weißt du, dass unsere Lieblinge zwei Wochen Strafdienst schieben.«


  »Zwei Wochen?«, staunte Adrian. »Nicht schlecht! Aeneas muss echt in Geberlaune gewesen sein.«


  »Ja«, stimmte er bedächtig zu. »Und das schon, bevor er mit dir überhaupt gesprochen hatte. Ralf soll nach der Unterredung weiß wie die Wand gewesen sein.«


  Sein Freund guckte völlig verwirrt.


  Lennart schüttelte ungläubig den Kopf. »Du bist manchmal echt zu dämlich. Denk mal drüber nach, was das zu bedeuten hat. Und wenn du morgen wieder deine Freiheit genießt, tu mir einen Gefallen und geh Ralf und seinem Gefolge aus dem Weg. Die sind nicht besonders gut zu sprechen auf dich. Wenn ich du wäre, würde ich auch nicht unbedingt allein rumlaufen. Du hattest schon Glück, dass Frau Meise rechtzeitig kam. Fordere es nicht weiter heraus. Haben wir uns verstanden?«


  Adrian nickte geistesabwesend, und er fuhr fort: »Du wirst nichts unternehmen. Ist das klar? Aeneas hat mir zu verstehen gegeben, dass er Verletzungen jeglicher Art bei unseren gemeinsamen Freunden nicht hinnehmen wird.«


  Der Custor starrte immer noch vor sich hin.


  Lennart sah ihn zweifelnd an. »Sag mal, geht es dir wirklich gut? Du hast jetzt schon fünf Minuten nichts gesagt. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir das mal passiert ist.«


  »Ich hab alles verstanden«, murmelte Adrian. »Du hast recht, manchmal bin ich ein bisschen dämlich. Danke, dass du´s mir gesagt hast.«


  Sein Trainer griff ihm an die Stirn. »Kein Fieber! Jetzt mach ich mir doch Sorgen um dich«, erklärte er grinsend. »Machs gut, wir sehen uns morgen.« Mit diesen Worten nickte er Suni grüßend zu und verließ das Zimmer.


  Die sah Adrian verwirrt an. »Das versteh ich nicht. Er sagt, er macht sich Sorgen um dich und lacht dabei.«


  Er sah sie erst zerstreut an und lächelte dann. »Das war ein Scherz. Er meinte, dass ich eigentlich ... also, dass ... ach, ist egal. Es war jedenfalls nicht ernst gemeint. Du kennst das, man witzelt so rum.«


  »Nein, kenne ich nicht. Bei uns witzelt man nicht rum.«


  »Na, da komme ich dich besser nicht besuchen, wenn du wieder zu Hause bist«, erklärte er.


  Sie sah ihn ernst an und fragte: »Warum nicht?«


  »Weil ich eben gern Witze mache«, gab er leicht gereizt zurück.


  Die Tür ging auf und Erik und Holly kamen Hand in Hand ins Zimmer.


  »Das nennt sich Hausarrest«, murmelte Adrian. »Hier geht es zu, wie im Taubenschlag. Könnt ihr nicht klopfen?«


  »Doch«, antwortete Erik grinsend. »Soll ich mal?«


  »Die anderen kommen auch gleich«, kündigte Holly an. »Wir wollten uns ein bisschen mit Suni unterhalten.«


  »Ja«, orakelte Adrian. »Das könnte interessant werden.«


  Die Tür wurde erneut aufgestoßen und Anna und Gerrit kamen herein.


  »Och«, entschuldigte sie sich. »Wir haben vergessen zu klopfen.«


  »Ja, und was, wenn ich hier im Adamskostüm gestanden hätte?«, fragte Adrian empört.


  Gerrit grinste. »Darauf hatte Anna gehofft. Aber ich hab ihr gleich gesagt, dass das nichts wird. Nicht mit Holly, Erik und Susi im Zimmer.«


  »Suni«, verbesserte Erik mechanisch.


  »Tschuldigung!« Er nickte in ihre Richtung. »Suni klingt auch viel ... ehm, viel ..., ja eben, also das klingt ... irgendwie komisch«, vollendete er matt.


  Anna stieß ihn kopfschüttelnd in die Seite.


  »Na ja, vielleicht ist das, wo sie herkommt, ein ganz gebräuchlicher Name«, deutete Adrian geheimnisvoll an.


  »Und wo könnte das sein?«, fragte Erik.


  »Ich komme von Almantis«, antwortete sie mit einem entschuldigenden Lächeln.


  »Das ist doch untergegangen«, wunderte sich Gerrit.


  »Du bist wirklich ein Strohkopf, du meinst Atlantis«, erklärte Holly freundlich. »Almantis ist ein Planet.«


  »Klar!«, freute er sich. »Hab mich auch schon gefragt, wo sie so lange überwintert hat.«


  Seine Freunde verdrehten die Augen, Suni sah ihn irritiert an.


  »Keine Angst! Unser Kurzer ist zwar manchmal etwas sonderbar, aber nicht gefährlich, jedenfalls meistens nicht«, beruhigte Adrian sie.


  Gerrit strahlte ihn an und fragte sie dann: »Wie kommt es denn, dass du unsere Sprache sprichst?«


  »Marú, die hier gelebt haben, siedelten vor ewig langer Zeit auf Almantis und bildeten ihre eigene Kolonie. Die wurde so groß, dass ihre Sprache bald neben Almans ebenfalls gelehrt wurde. Aus dieser Kolonie stammen auch unsere wenigen Magier. Ihre Magie nimmt aber zusehends ab. Ohne magische Kugeln oder die Reisekristalle bringen sie nicht mehr viel zu Stande.«


  


  Im Laufe des Gesprächs wurde deutlich, dass Suni erstaunlich gut über die Rhan Bescheid wusste. Sie erwähnte nebenbei immer wieder Rantaris und Dämonen, erntete damit jedoch nur verständnislose Blicke der Jugendlichen.


  Schüchtern fragte sie an, ob sie wohl ein paar Tage bleiben könne, bevor sie die Rückreise antrat.


  Die Freunde fanden nichts, was dagegen sprach. Aeneas war nicht da, und notfalls konnte man sie immer noch als Schulfreundin ausgeben.


  


  Adrian durfte sein Zimmer verlassen, wurde aber im Laufe des Tages zusehends verdrießlicher, weil ständig einer seiner Kameraden um ihn herumwuselte. Am Abend war er nahe dran, einen Mord zu begehen.


  Sie saßen alle an einem Tisch und warteten auf Lennart. Der betrat mit ein paar Freunden den Raum, unterhielt sich noch eine Weile mit ihnen und wandte sich dann seiner Mannschaft zu.


  Er setzte sich zu ihr und grinste freundlich in die Runde. »Na, schon Ideen für einen kleinen Racheakt?«


  »Wenn wir sie gar nicht verletzen dürfen, wird das schwierig«, erwiderte Anna.


  »Meinst du, Aeneas nimmt das wörtlich, Lennart?«, fragte Erik.


  »Da kannst du einen drauf lassen. Das ist ganz wörtlich zu nehmen.«


  »Also meinetwegen müssen wir gar nichts machen«, erklärte Adrian zum allgemeinen Erstaunen. »Ich meine vierzehn Tage Strafdienst sind okay. Bevor wir noch Ärger mit Aeneas kriegen, können wir´s auch lassen.«


  Sein Trainer winkte kurz ab. »Du glaubst doch nicht, dass ich einfach so hinnehme, dass diese Heinis sich an einem meiner Schützlinge vergreifen. Da bist du aber schiefgewickelt. Ich weiß im Übrigen, wie ich´s mache.« Er lächelte in die gespannten Gesichter.


  »Nun sag schon, wie«, forderte Holly ihn ungeduldig auf.


  Lennart lehnte sich zurück. »Mein Vater sagt immer, man muss die Leute da treffen, wo es am meisten weh tut.«


  Gerrit riss entsetzt die Augen auf. »In die Weichteile? Glaubst du, Aeneas meinte das nicht mit Verletzung. Ich weiß ja nicht.«


  Der schüttelte lachend mit dem Kopf. »Das meine ich nicht, Kurzer. Ich meine das mehr im übertragenen Sinne.«


  »Oh?!«, erwiderte der mit einem Gesichtsausdruck, der verriet, dass er gar nichts verstand.


  Martin, ein Custor aus Ralfs Mannschaft, näherte sich mit süffisantem Grinsen dem Tisch.


  Lennarts Augen blitzten auf, und mit verschwörerische Stimme raunte er: »Wir treffen uns heute Abend gegen zehn Uhr im Reiseraum. Dann besprechen wir unsere ...«


  Der Custor stand am Tisch.


  »Angelegenheit«, vollendete er und erhob sich. »Bis später!«


  Martin, in dunkelblauer Hose mit rotem Hemd und knallgelber Krawatte nickte grüßend. »Wie schön, dich auch zu sehen, Adrian. Hast dich ja rargemacht in den letzten Tagen.«


  »Ich werde mich gleich noch rarer machen, wenn du nicht wieder verschwindest«, erwiderte der mit einem Lächeln.


  Erik sah Martin fragend an. »Sag mal, hat dein Vater Beziehungen zur Post? Kriegst du deine Krawatten en gros?«


  »Ich mag es halt gern etwas farbenfroher«, antwortete der. »Farbe bringt Freude ins Leben, sagt meine Mutter immer.«


  Adrian nickte bedächtig. »Ich seh es vor mir: Die kriegt Martin und natürlich erst mal ‘nen gewaltigen Schrecken, behängt das Kind dann einfach so bunt, dass keiner mehr auf das dämliche Gesicht in der Farbenpracht achtet. Genial, deine Mama!«


  »Du findest dich wohl richtig witzig, was?«, fragte der. Seine Wangen zierten rote Flecken.


  »Och Gott, es geht so«, gab Adrian bescheiden zu.


  »Nun lasst schon dieses blöde Angiften«, forderte Holly. »Wolltest du was Bestimmtes, Martin? Verirrst dich doch sonst nicht zu uns.«


  Der zuckte die Achseln. »Ich wollte einfach mal mit den Begünstigten plaudern. Ihr seid des Ringlords Lieblinge, hab ich läuten hören.«


  »Ach ja?«, fragte Anna ruhig und hielt ihre Hand nach vorn, als wollte sie etwas beschwören.


  Martin, der wusste, dass sogar Ralf versucht hatte, sie wegen ihrer magischen Fähigkeiten für sein Team abzuwerben, verabschiedete sich umgehend. Er machte sich auf die Suche nach seinem Trainer, der sich garantiert dafür interessieren würde, wer sich gegen zehn im Reiseraum verabredet hatte.


  


  


  Nach Martins Information fühlte Ralf sich gleich viel besser. Er würde eine nette Überraschung für sie bereithalten. Das Schöne daran war, dass sie sich diesmal nicht einmal bei Aeneas würden beschweren können. Schließlich war es ihnen verboten, allein den Reiseraum zu betreten.


  Kurz nach zehn schlich er, zusammen mit seinen Beschwörern Jonas und Christoph die Treppen hinunter in Richtung Reiseraum. Ralf lauschte. Leise Gespräche waren zu hören, deutlich hörte er Lennarts Stimme heraus.


  »Ihr wisst, was ihr zu tun habt«, fragte er seine Kameraden flüsternd.


  Beide nickten und grinsten übers ganze Gesicht.


  »Auf drei«, kommandierte Ralf. »Eins, zwei und drei.«


  Sie stießen die Tür auf und über alle Anwesenden im Raum ergoss sich eine gewaltige Schlammlawine. Jonas und Christoph waren schon recht fähige Magier. Ihre armen Opfer waren nicht mehr zu erkennen, sahen aus, wie mit Schokolade überzogen und prusteten und husteten, unterbrochen von wüsten Verwünschungen.


  Die drei Freunde bogen sich vor Lachen. Es war ein toller Anblick. Die Typen würden Stunden brauchen, um sauberzumachen.


  »Jetzt braucht ihr nur noch ein Körbchen mit Eiern, dann könnt ihr als Osterhasen losziehen«, frotzelte Ralf.


  »Ach tatsächlich?«


  Die tiefe Stimme kannte er nicht. Er wurde schlagartig ernst.


  Keines der allmählich freigelegten Gesichter kam ihnen bekannt vor.


  Von der Tür her erklang Lennarts Stimme: »Ups, was ist denn hier passiert?«


  »Das würde ich auch gern wissen«, schimpfte ein Mann.


  »So etwas hab ich ja noch nie erlebt«, erklärte wütend ein Anderer und wischte wild an sich herum. »Wenn das ein geplantes Attentat sein sollte, werdet ihr viel zu erklären haben.«


  Lennart warf seinen Mitschülern einen funkelnden Blick zu und ging in die Mitte des Raumes. »Vater, bist du das? Ich erkenne dich kaum.«


  Ralf sackte sichtbar zusammen. Er hatte gerade Adolphus Tamiris, den Vorsitzenden des Hohen Rates von Rhanmarú, und höchstwahrscheinlich drei andere Würdenträger mit Schlamm übergossen.


  »Ich werde Bäder vorbereiten lassen und mich um die Säuberung der Kleidung kümmern«, erklärte Lennart und eilte aus dem Raum.


  


  Kurze Zeit später erschienen er und seine Mannschaft, bepackt mit Handtüchern und Morgenmänteln und mit der Mitteilung, die Bäder seien vorbereitet.


  So bleich, wie Ralf und seine Freunde aussahen, hatten sie schon eine gehörige Strafpredigt hinter sich. Der Vorsitzende des Rates hatte sich gerade die Namen der Übeltäter geben lassen.


  Während die Jugendlichen den Erwachsenen bei der ersten Grundsäuberung halfen und den Dank dafür entgegen nahmen, wandte Lennart sich kurz an Ralf und raunte ihm zu: »Schon wieder ein heimtückischer Überfall?! Doch diesmal traf es die Falschen. Was für ein Pech.«


  Jonas sah ihn flehend an. »Kannst du bei deinem Vater nicht ein gutes Wort für uns einlegen? Schließlich war es ein Missverständnis, und du warst schuld.«


  »Ich?«, fragte der erstaunt. »Wie sollte ich denn daran schuld sein, bitte schön? Und ein gutes Wort werde ich für euch einlegen, wenn es in der Hölle friert. Frag doch Adrian, ob er es nicht tun will!« Damit wandte er sich um und ging zu seinem Vater.


  Der befahl den Dreien, den Reiseraum zu säubern.


  Lennart verließ zusammen mit ihm den Raum. Sie unterhielten sich über die Familie, und Ralf bemerkte zum zweiten Mal, dass ihre Stimmen sich sehr ähnelten.


  Adrian drückte ihm einen Eimer in die Hand. »Sieht wie ’ne Drecksarbeit aus. Aber andererseits sollen Schlammbäder gesund sein. Viel Spaß auch!«


  


  Als Lennart kurze Zeit später Adrians Zimmer aufsuchte, herrschte dort ausgelassene Stimmung. Alle saßen in Couch oder Sesseln und lachten.


  Nur Suni saß am Tisch auf dem Boden, stopfte Kartoffelchips aus der Tüte in den Mund und kippte Cola hinterher.


  »Fast tun sie mir leid«, erklärte Holly gerade. »Aber auch nur fast!«


  »Sag mal, wie bist du eigentlich auf die Idee gekommen, so etwas zu inszenieren?«, fragte Erik beeindruckt.


  Lennart lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Tür und schüttelte den Kopf. »Ich? Ich hab euch lediglich erzählt, dass wir uns heute um zehn im Reiseraum treffen und das haben wir auch getan. Für alles andere zeichne ich nicht verantwortlich.«


  Suni sprang hoch, lief zu ihm hin und gratulierte ihm mit einer Umarmung zu seinem Erfolg, bevor sie sich wieder über die Chips hermachte.


  Lennart war zwar deswegen ziemlich verwirrt, wurde aber von Adrian abgelenkt.


  Der kicherte vor sich hin. »Ausgerechnet die Schleimer der Nation überschwemmen Mitglieder des Hohen Rates mit Schlamm. Das hast du gemeint, als du sagtest, man müsse sie treffen, wo es am meisten weh tut. Aeneas wird davon erfahren, ihre Eltern auch, und sie werden eine ganze Weile in Ungnade leben müssen.«


  »Hast du ihre Gesichter gesehen?«, fragte Gerrit und rieb sich die Hände.


  »Das nennt man in eigener Falle gefangen. Ich find´s echt toll.« Anna strahlte und stopfte sich Nüsse in den Mund.


  Adrian sah Lennart an und bat: »Tu mir einen Gefallen und sag mir, wenn ich mal was falsch mache. Ich möchte nicht in Angst vor deiner Rache leben müssen.«


  Sein Trainer schüttelte erneut den Kopf und breitete die Arme aus. »Ich weiß nicht, was ihr wollt. Ich betone, ich habe nichts damit zu tun. Weder die Idee mit dem Schlamm noch sonst irgendetwas stammt von mir. Ich wusste ja nicht einmal, dass Ralf von unserer Verabredung Kenntnis hatte. Ich wusste lediglich vom Besuch meines Vaters, der morgen einen Termin mit einem Atomforscher hat. Ihr müsst mich jetzt entschuldigen. Ich wurde von Frau Meise gebeten, die Säuberungsaktion zu überwachen.« Er blinzelte seine Mannschaft vergnügt an und verließ das Zimmer.


  »Ich bin froh, dass ich mich zu seinen Freunden zählen darf«, erklärte Adrian. »Ich möchte nicht sein Feind sein.«


  »Da schließe ich mich an«, murmelte Erik schwer beeindruckt.


  Holly lachte. »Wisst ihr, was das Schönste ist? Wir haben in der Tat nicht das Geringste damit zu tun. Selbst Ralf wird niemandem klarmachen können, dass irgendetwas davon unsere Schuld war.«


  »Ich glaube, die Typen werden uns in nächster Zeit erst einmal in Ruhe lassen«, mutmaßte Anna.


  »Toll«, rief Adrian erfreut. »Heißt das, ich kann ab jetzt wieder allein aufs Klo gehen?«


  Suni lächelte selig vor sich hin. Sie hatte sie gefunden und sie war sich sicher, dass sie ihr helfen würden. Sie konnte sich mit Sarkon in Verbindung setzen.


  


  


  


  Kapitel 4


  Erik erwachte aus tiefem Schlaf, als ihn jemand an der Schulter rüttelte. Er öffnete die Augen und sah in Adrians Gesicht.


  »Wach auf, Kleiner und sieh dich mal um!«


  Er setzte sich auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und kam der Aufforderung nach. Er selbst trug immer noch Jeans und Hemd von gestern, und himmelblaues Holz umgab ihn. Decke, Wände, Boden, alles war blau mit braunen Astlöchern. Und alles war rund. Das Zimmer, der Tisch, sein weiches Lager, aus dem er sich fast herauskämpfen musste. Die Müdigkeit war wie weggeblasen.


  »Wo sind wir?«, fragte er entsetzt.


  Adrian zog die Schultern hoch. »Keine Ahnung, aber Lennart, Anna, Holly und Gerrit sind auch hier. Die Türen sind nicht abgeschlossen, also sind wir wohl nicht gefangen oder so etwas. Komm mit!«


  Wenig später betraten sie einen ebenfalls runden Raum, in dem die Freunde auf einer runden Polsterbank saßen, die selbstverständlich blau war.


  Suni, in ein gelbes, bodenlanges Kleid mit Blümchenspitze gewandet, stand vor ihnen und entschuldigte sich für die »Entführung«. »Es tut mir so leid, aber ich war mir nicht sicher, ob ihr freiwillig mitkommen würdet. Seid bitte nicht böse. Ich brauche dringend eure Hilfe.«


  »Hast du uns hierher geholt?«, fragte Lennart überrascht.


  »Nein, das könnte ich gar nicht. Sarkon, unser stärkster Magier, hat euch geholt.« Sie zeigte auf ihren grünen Anhänger. »Ich habe euch gestern Abend allen einen Stein in die Tasche gesteckt. So konnte er euch orten.«


  »Jetzt würde mich dringend interessieren, warum?«, bekannte Erik.


  Sie nickte ihm verständnisvoll zu. »Es geht um meinen Bruder. Karem ist in die »Magischen Felder« gegangen und nicht wieder zurückgekehrt. Ich wollte euch bitten, mir bei der Suche nach ihm zu helfen. Ich kann das allein nicht schaffen, weil ich nicht über Magie verfüge. Nur große Magier können die Felder bewältigen.«


  Adrian kicherte los. »Na, wenn das mal keine Verwechslung ist. Nicht, dass ich dir nicht gern helfen würde, aber ich könnte mir vorstellen, dass das den Rahmen unserer Möglichkeiten sprengt.«


  Lennart grinste ebenfalls. »Suni, ich fürchte auch, dass sich hier jemand schwer vertan hat. Wir sind lediglich Anfänger. Du hättest fähigere Leute mitnehmen sollen. Wo wir gerade dabei sind: Wo sind wir überhaupt?«


  Sie lächelte freundlich. »Ihr seid im Schloss von Almantis. Kadim, Beherrscher von Almantis, ist mein Vater.«


  »Der, vor dem du weggelaufen bist?«, fragte Adrian. Es war seinem Tonfall deutlich zu entnehmen, dass er ihre Ausführungen diesbezüglich nunmehr in Zweifel zog.


  »Er wollte nicht, dass ich euch um Hilfe bitte. Er sagte, ihr wäret viel zu jung. Aber das stimmt nicht. Ich habe in den letzten Wochen die magischen Kugeln betrachtet«, erwiderte sie.


  Als sie die verständnislosen Gesichter ihrer Gäste wahrnahm, erklärte sie: »Wenn irgendwo große, richtig starke Magie angewandt wird, fangen die Kugeln diese auf, ähnlich wie eine Antenne. Die einzigen Bilder, die in den letzten Sonnenzeiten erschienen, waren die von euch auf Rantaris.«


  »Jetzt fängst du schon wieder an«, beklagte Adrian sich. »Ich habe dir oft genug erklärt, dass wir noch nie auf diesem Planeten waren. Du musst Eriks Vater meinen.«


  Sie schüttelte den Kopf, dass die Zöpfe flogen. »Ich bin nicht blöd. Ihr habt Dämonen besiegt. Eriks Vater hab ich gesehen, als er mit ihm wegfuhr. Er war nicht dabei. Wenn ihr mir nicht glaubt, kommt mit zu Sarkon. Er wird es euch zeigen.«


  »Warum nicht?«, gab Lennart nach. »Je schneller wir den Irrtum aufklären, desto eher sind wir wieder zuhause.«


  Die anderen stimmten zu. Leicht belustigt folgten sie Suni.


  »Ich fürchte, die kriegt Ärger, wenn dieser Sarkon sieht, wen sie da angeschleppt hat«, raunte Adrian Erik ins Ohr.


  »Wie jetzt?«, fragte der vergnügt. »Seh ich etwa nicht aus wie ein großer Dämonenbezwinger?«


  »Es ist mir egal, als was wir warum wo sind, ich will nach Hause«, schimpfte Gerrit. Plötzlich glitt ein Lächeln über sein Gesicht. »Ich schwänze gerade die Schule und kann gar nichts dafür. Ist doch ganz nett hier. Ich bleib auch noch einen Tag, wenn es sein muss.«


  Erik zerstörte seine Hoffnung. »Zu Mittag sind wir wieder zu Hause. Du glaubst nicht ernsthaft, dass die sich von uns ihren Prinzen retten lassen wollen?«


  Lennart schubste Adrian an. »Sag mal, ist dir an deiner Freundin nie was aufgefallen? Die hat doch wohl ‘nen Sprung in der Schüssel.«


  Der wisperte seinem Freund zu: »Eigentlich ist sie ganz süß. Scheint nur eine merkwürdige Vorliebe für Dämonen zu haben. Die gehen ihr gar nicht aus dem Kopf.«


  


  Sie erreichten einen langen Flur mit unzähligen Türen zu beiden Seiten. Vor jeder Tür standen zwei mit Säbeln bewaffnete Wachen, die Erik mit ihrer weiten Kleidung an in Blau gekleidete Husaren erinnerten, und ehrerbietig grüßten. Suni steuerte geradewegs auf eine Tür am Ende des Ganges zu. Kurz vorher bog sie allerdings rechts ab, in einen kleinen Gang, der zu einer eisenbeschlagenen Tür führte. Die Wachen öffneten die Tür und sie betraten einen hellen Raum.


  Wohl an die fünfzig Glaskugeln schwebten über blau-schimmernden Säulen. Am Ende des Raumes stand ein ovaler Tisch mit unzähligen Fläschchen und Gläsern, Büchern und Papierrollen. Dahinter saß ein alter Mann mit schütteren Haaren und einer gewaltigen Hakennase. Er sah den Ankömmlingen entgegen, erhob sich, kam um den Tisch herum und klopfte ungeduldig mit einem langen Stab auf den Boden. Ein dunkelblauer Umhang umhüllte seine dürre Gestalt.


  Seine Stimme klang kratzig, als er sagte: »Endlich kommt ihr. Tretet näher, Dämonenritter!«


  Die Freunde grinsten sich an und durchquerten den Raum.


  Lennart verbeugte sich kurz, hüstelte diskret und erwiderte: »Wir grüßen Sie. Ich fürchte allerdings, hier liegt ein Missverständnis vor. Wir sind Rhan von der Erde und keine Dämonenritter.«


  »Kein Irrtum, ich erkenne euch, aber einer fehlt. Suni, einer fehlt.« Sarkon betrachtete die Mädchen und Jungen eingehend.


  Sie nickte. »Er war nicht da. Ich habe ihn nicht finden können.«


  »Wo ist euer Begleiter aus der Dämonenschlacht?«, wollte der Alte an Lennart gewandt wissen.


  »Bitte wer?«, fragte der verwirrt zurück.


  Adrian meldete sich zu Wort. »Wir kennen weder Dämonenritter noch wissen wir etwas von einer Dämonenschlacht. Hier hat sich jemand verdammt vergriffen. Suni, du hast was verbockt. Ich hab dir doch gesagt, dass wir keine Dämonen kennen und auch keine kennenlernen wollen, wenn ich das so sagen darf.«


  »Warum streitet ihr ab, was euch mit Stolz erfüllen sollte?«, wollte Sarkon wissen.


  »Gute Frage! Trifft des Pudels Kern«, lobte Adrian grinsend.


  »Wovon redet der überhaupt?«, fragte Gerrit überfordert.


  Anna zuckte die Schultern. Das Verhalten ihrer Gastgeber war mehr als seltsam. Gefahr schien allerdings nicht unbedingt von ihnen auszugehen. Sie wirkten eher verrückt als gefährlich.


  Lennart lächelte Sarkon entschuldigend an. »Wir wissen in der Tat nicht, was ihr von uns wollt. Wir streiten gar nichts ab. Ich sage es erneut: Hier muss ein Irrtum vorliegen. So leid es uns tut.«


  »Es reicht«, donnerte der und wies mit dem Stab nach rechts.


  Sie drehten sich um und sahen vor sich in einer der Glaskugeln eine verbrannte Wiese mit Rissen und Lavabächen. Riesige schwarze, drachenähnliche Wesen schwebten darüber. Blitze zuckten, es regnete Feuer und verkohlte Bäume flogen durch die Luft.


  Erik rieb sich die Augen.


  Adrian keuchte: »Das gibt es nicht!«


  Inmitten des Feuers sahen sie sich selbst zusammen mit Aeneas. Augenscheinlich kämpften sie gegen die schwarzen Bestien. Sie selbst wurden nacheinander durch die Luft gewirbelt. Plötzlich verschwanden die Ungeheuer. Die stumme Demonstration brach ab.


  Sarkon fragte ungeduldig: »Also noch einmal, wer und wo ist euer Begleiter?«


  Die Freunde sahen sich in stillem Unverständnis an.


  »Was war das?«, brach Holly das Schweigen.


  »Ich hab keine Ahnung«, antwortete Lennart und schluckte. Dann erklärte er an Sarkon gewandt: »Es tut mir leid, aber was auch immer das jetzt war, wir haben damit nichts zu tun. Wir haben noch nie gegen Drachen oder so etwas gekämpft. Daran würden wir uns bestimmt erinnern.«


  Erik musste an seinen Traum denken und war sich plötzlich nicht mehr ganz so sicher, dass alles ein Irrtum war. Er behielt seine Bedenken allerdings für sich.


  »Was geht hier vor?«, fragte Sarkon merklich gereizt. »Ich frage euch noch einmal: Wer und wo ist der letzte Mann?«


  »Das ist Aeneas van Rhyn, unser Ringlord, und er ist zurzeit auf Rhanmarú«, antwortete Anna mit leiser Stimme.


  »Ja«, meinte Adrian. »Fragen Sie den. Der wird Ihnen sagen, dass das ein Missverständnis ist. Uns scheint man hier ja nicht zu glauben.«


  »Das ist ein Ringlord?«, fragte Suni überrascht. »Ich hab gedacht, die wären viel älter. Darauf wäre ich nie gekommen.«


  »Wir brauchen ihn auch«, forderte Sarkon ungehalten. »Wo genau finden wir ihn jetzt?«


  Die Jugendlichen zuckten mit den Achseln.


  »Vielleicht beim Rhanlord«, meinte Lennart skeptisch. »Nachts erreichen Sie ihn in seinem Haus, meistens jedenfalls. Schicken Sie doch eine Nachricht.«


  »Das werde ich tun. Wir brauchen ihn, bevor Kadim wiederkommt. Geht jetzt!« Sarkon wedelte ungeduldig mit der Hand.


  


  »Na, das ist auch nicht die feine englische Art«, raunte Adrian, kaum, dass sie draußen waren.


  »Er ist böse auf mich«, erklärte Suni. »Die Zeit wird knapp. Mein Vater erlaubt nicht, dass jemand in die »Magischen Felder« geht. Deswegen müssen wir es machen, bevor er wieder hier ist.«


  »Was zum Henker sind diese »Magischen Felder«?, fragte Anna. Ungeduld war nicht zu überhören.


  »Sie schützen den Vulkanberg«, erklärte Suni.


  »Das sagt natürlich alles«, bemerkte Lennart trocken.


  Sie sah ihn verwirrt an, fuhr dann aber fort: »Dort wohnt der Drache, der größte Zauberer. Er hat vor langer Zeit die magischen Felder erschaffen, um sich zu schützen. Der Teil von Almantis, den die ehemaligen Marú bewohnten, liegt hinter der Barriere. Der Vulkanberg raucht seit einiger Zeit. Das bedeutet, dass wieder ein Drachenei ausgebrütet wird. Das geschieht in unregelmäßigen Abständen. Die Drachen sind eine große Gefahr für uns. Dem Letzten sind Hunderte zum Opfer gefallen, bevor er endlich einen vergifteten Köder fraß und starb. Ganz zu schweigen von den verwüsteten Feldern. Die Drachen kommen, holen sich ihre Nahrung - Menschen oder Tiere - und verziehen sich wieder in den Schutz der »Magischen Felder«. Niemand, der in diese Felder geraten ist, ist jemals zurückgekehrt. Sarkon sagt, dass es dort fürchterliche Ungeheuer gibt. Unser Volk besteht aus Bauern und Handwerkern. Sarkon ist der einzige Magier hier und er ist nicht sehr stark. Krieger haben wir kaum, weil wir eigentlich keine benötigen. Deswegen haben wir uns an euch gewandt: Ihr seid große Magier und Krieger.«


  Lennart seufzte auf und widersprach: »Das ist schmeichelhaft, aber wir sind in der Tat weder große Magier noch große Krieger, wir sind Anfänger. Ihr solltet euch lieber ein paar Drachentöter besorgen.«


  Sie nickte. »Deswegen ist mein Vater gerade unterwegs. Doch das bringt uns Karem nicht zurück. Mein Bruder war der Ansicht, es wäre seine Pflicht als Thronerbe, zu versuchen, das Drachenei zu zerstören, bevor der geschlüpfte Drache wieder viel Leid über unser Volk bringt. Sarkon hatte ihm ein paar magische Tricks beigebracht. Deshalb glaubte er wohl, es schaffen zu können. Er ist vor über dreißig Tagen aufgebrochen und nicht zurückgekehrt. Mein Vater weigert sich, nach ihm suchen zu lassen, aber ich weiß, dass er lebt. Wir sind Zwillinge: Ich würde wissen, wenn er tot wäre. Ihr seid meine einzige Hoffnung.«


  Anna legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. »Ich kann verstehen, wie du dich fühlst und warum du das getan hast. Es wird nur nichts bringen. Ich fürchte, dass Aeneas auf keinen Fall mit uns in diese komischen Felder gehen wird.«


  »Nee, ganz sicher nicht«, stimmte Gerrit zu. »Nicht, wenn da Ungeheuer sind.«


  »Aber er hat mit euch gegen die Dämonen gekämpft. Die sind doch viel gefährlicher«, widersprach sie.


  »Ja, das ist heikel«, gab Adrian zu. »Wir sagen die Wahrheit. Wenn wir das wirklich getan haben sollten, dann wissen wir es zumindest nicht mehr. Ich würde gern abwarten, was Aeneas dazu zu sagen hat. Ich glaube allerdings kaum, dass das etwas an der Tatsache ändert, dass wir nicht in diese Felder gehen werden.«


  »Können wir es denn nicht ohne ihn versuchen?«, fragte sie verzweifelt.


  »Das würde ich ehrlich gesagt nicht riskieren«, antwortete er unbehaglich.


  Erik nickte. »Meine innere Stimme sagt mir, dass das nur schiefgehen kann.«


  Suni ließ die Schultern hängen. Holly nahm sie tröstend in den Arm. »Warte, bis Aeneas hier ist. Vielleicht weiß er ja eine Lösung. Er ist immer sehr hilfsbereit. Wir meinen ja nur, dass er nicht mit uns dorthin gehen wird.«


  »Er wird genau wie mein Vater reagieren. Er wird sagen, dass Karem ein Dummkopf war, und es zu gefährlich ist, ihn zu suchen«, schluchzte sie.


  »Warten wir einfach ab«, schlug Lennart vor.


  Sie schluckte schwer, nickte dann aber.


  


  Sie zeigte ihnen das Schloss, das allerdings kleiner war als das Herrenhaus. Die Rhan lernten, dass in Ecken angeblich die Tafles (zu deutsch: Teufel) hausten und deswegen Rundungen bevorzugt wurden. Sie erfuhren, dass als Baumaterial lediglich Holz benutzt wurde, das eingefärbt werden konnte. Dem Herrscher war die edle Farbe Blau vorbehalten. Wegen der Schlammlawinen in der Regenzeit standen alle Häuser - auch der Palast - auf Pfählen. Blicke aus den Fenstern bestätigten dies.


  »Das sieht aus wie eine Siedlung aus dem Märchenbuch«, sinnierte Holly. »Niedliche, runde Stelzenhäuser mit vielen bunten Blumen!«


  »Ja, hier ist es schön, wenn Frieden herrscht«, erwiderte Suni und bewirtete sie dann so gut, dass sogar Gerrit zufrieden war.


  Nach dem Essen fragte sie, ob jemand Lust hätte, einen kleinen Ausritt durch ihr Land zu machen. Holly war immer gern geritten, Gerrit ebenfalls und Erik noch nie, hatte es aber immer schon mal versuchen wollen. Lennart, Adrian und Anna hatten keine Lust, wollten sich lieber etwas ausruhen.


  


  Die Reittiere sahen ein bisschen aus wie braune, hornlose Nashörner mit riesigen Schlappohren. Gerrit war nahe dran, den Ausritt abzusagen, entschied sich dann doch um, weil ihm einfiel, dass kein Bekannter ihn auf diesen plumpen Viechern sehen konnte.


  Erik fand sein Tier sehr bequem. »Sitzt sich fast wie im Sessel«, lobte er.


  »So sehen sie auch aus«, meckerte sein Kamerad. »Wie laufende Sessel. Hässliche Dinger! Wie heißen die denn?«


  »Jagos! Sie sind stark, anspruchslos, ausdauernd und ziemlich schnell«, antwortete Suni, die jetzt eine weite Hose und einen Kaftan trug


  Die Leute, die sie trafen, grüßten freundlich und warfen ihnen neugierige Blicke zu. Erik fiel auf, dass alle weißblond waren und schrägstehenden Augen hatten. Sie sahen sich so ähnlich, als entstammten sie derselben Familie.


  Die Häuser waren klein, rund und aus Holz, sogar die hölzernen Dächer waren zu Kuppeln geformt. In allen möglichen Farben wirkten sie gemütlich. Auch schienen die Bewohner kaum über Landmaschinen zu verfügen. Hier war Handarbeit angesagt. Fuhrwerke wurden von Jagos gezogen.


  »Richtig idyllisch«, schwärmte Holly.


  Erik nickte. »Wie im Märchen. Alles ziemlich altmodisch. Von Technik scheinen die nicht viel zu halten.«


  Sie hatten das Dorf hinter sich gelassen und galoppierten über eine bunte Blumenwiese. Sogar Gerrit war beeindruckt, wie schnell die unförmigen Jagos waren.


  »Ich zeige euch jetzt meinen Lieblingsplatz«, rief Suni. »Da machen wir eine kurze Rast und dann geht es wieder zurück.«


  Die Zeit verging wie im Flug. Die Landschaft mit unendlichen Wiesen, roten Wäldern und grünen Seen war einfach schön.


  Vor sich sahen sie eine Ruine. Als sie näher kamen, erkannten sie, dass es nicht mehr als ein riesiges steinernes Tor war, das auf einer Wiese stand. Sie zügelten ihre Tiere und stiegen ab. Der Torbogen war gewaltig.


  »So ein Torbogen ohne Tor und ohne Wände sieht eigentlich ein bisschen komisch aus, oder?«, meinte Gerrit.


  »Vielleicht gab es früher einmal Wände und ein Tor«, gab Suni zu bedenken. »Ich stell mir gern vor, dass ein großer Zauberer dahinter wohnte. Ein netter natürlich.«


  Sie schritten gemeinsam durch das Tor und blieben stehen.


  Die Landschaft hatte sich völlig verändert. Es gab keine Wälder mehr, die Wiese war verschwunden. Roter, poröser Steinboden erstreckte sich bis zu Horizont. Der leichte Wind hatte sich gelegt. Der Himmel war grau.


  »Was ist das denn jetzt?«, stotterte Holly verblüfft.


  »Gehen wir lieber zurück«, schlug Erik vor. Ein Frösteln überlief ihn. Er drehte sich um und das Frösteln verstärkte sich. Das Tor war verschwunden. In alle Richtungen erstreckte sich rötlicher Stein.


  »Was ist passiert?«, fragte Gerrit entsetzt. »Wo ist das Tor?«


  »Es tut mir leid«, flüsterte Suni. »Wir sind in den »Magischen Feldern«. Verzeiht mir bitte, aber ich brauche euch doch, um Karem zu suchen. Ich wollte euch nicht täuschen, mir fiel jedoch nichts anders ein.« Sie verstummte und ließ den Kopf hängen.


  »Ach du heilige Scheiße«, stöhnte Erik.


  »Das ist hoffentlich ein Witz«, schimpfte Holly aufgebracht.


  Gerrit sah Suni nur in stummem Entsetzen an.


  »Ich fürchte, das ist wahr. Es gibt keinen Weg zurück. Wir müssen zum Vulkanberg.«


  »Ich gehe keinen Schritt weiter«, erklärte Holly und nickte. »Ich warte, bis Aeneas uns herausholt.« Demonstrativ setzte sie sich im Schneidersitz hin. Erik und Gerrit gesellten sich zu ihr.


  »Ihr könnt hier nicht sitzen bleiben«, keuchte Suni. »Wir müssen Karem suchen. Nachher kommt euer Ringlord gar nicht.«


  »Da kennst du ihn aber schlecht«, widersprach Erik. »Der kommt bestimmt und dann gnade dir Gott!«


  »Dann geh ich allein«, drohte sie.


  Die Freunde sahen gar nicht zu ihr auf. So ging sie wild entschlossen los, in der Hoffnung, die anderen würden ihr folgen. Sie hatte schließlich auf der Erde gesehen, wie hilfsbereit sie waren. Sie würden sie nicht allein gehen lassen? Sie trat mit einem Fuß ins Leere und stürzte, konnte sich gerade noch mit den Händen festhalten und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Alle rannten auf sie zu. Es sah aus, als stecke sie mitten im Stein. Erik ergriff ihren Arm und zog. Gerrit und Holly unterstützten ihn. Mühelos konnten sie sie auf festen Boden zurückholen. Suni war blass und starrte auf die Stelle, wo sie eingebrochen war. Sie sah aus, wie überall: roter, poröser Stein.


  »Ich gehe hier keinen Meter weiter«, verkündete Gerrit bestimmt und kehrte um. Erik und Holly gingen wortlos zurück und setzten sich ebenfalls wieder. Suni folgte ihnen und ließ sich mit vor Schreck geweiteten Augen neben ihnen nieder.


  »Tolle Idee hattest du«, lobte Holly. »Wirklich toll!«


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das wusste ich doch nicht.«


  »Kannst du hier etwas spüren?«, fragte Erik Holly.


  »Ich versuch es gar nicht. Ich warte und damit basta«, keifte sie zurück.


  »Hast recht«, murmelte er. »Hoffentlich lassen sie sich nicht zu viel Zeit.«


  Gerrit griff zum Rucksack, in dem der Proviant fürs Picknick aufbewahrt war, und wühlte darin herum. Erik dachte, er würde nach Essbarem suchen, stellte aber fest, dass er sich geirrt hatte. Der Custor holte zwei Messer hervor, prüfte ihre Schärfe und legte sie neben sich.


  »Nur für alle Fälle«, erklärte er und zuckte mit den Schultern.


  »Wenn du das nächste Mal Leute einfach so in eine unbekannte Gegend entführst, solltest du vielleicht ein paar Ausrüstungsgegenstände mitnehmen«, schlug Holly an Suni gewandt vor. Rote Flecken zierten ihr Gesicht.


  »Ich bin ja bei euch«, versuchte Erik zu beruhigen.


  »Halt schön die Messer bereit, Gerrit«, bat sie daraufhin prompt.


  Der grinste breit, und Erik sah beleidigt drein.


  »Aber ihr seid doch große Magier«, warf Suni ein.


  »Klar, und Ungeheuer und Drachen sind unser Spezialgebiet. Alte Bekannte sozusagen! Wir kennen sie alle aus Märchenbüchern«, gab er mürrisch zurück.


  Sie wusste darauf nichts zu sagen und sah auf ihre Hände.


  


  


  Lennart machte sich langsam Gedanken über seine Kameraden. Sie waren seit Stunden weg. Auf dem Weg zu Sarkon begegnete er Adrian und Anna, die sich ebenfalls sorgten.


  Die Wachen ließen sie ungehindert passieren. Der Raum mit den Kugeln war leer. Lennart steuerte die erste Wache an und fragte nach dem Magier.


  »Er ist bei unserem Beherrscher.« Er wies auf die große Flügeltür am Ende des Ganges. »Ich werde fragen, ob ihr empfangen werdet.« Er ließ sich ihre Namen nennen und verschwand durch die Tür. Laute Stimmen waren zu hören.


  »Keine gute Stimmung«, raunte Adrian. »Oder Sunis Alter ist schwerhörig.«


  Der Gardist kam zurück und hielt die Tür auf. »Ihr dürft eintreten.« Laut verkündete er ihre Namen.


  Sie betraten einen großen Raum. Links und rechts befanden sich runde Tische mit hochlehnigen Stühlen. Am Ende des Raumes führten drei Stufen zu einer höheren Ebene, auf der einige Sessel um einen goldverzierten Thron gruppiert waren. Vor diesem stand ein kleiner, alter Mann im blauen Anzug mit goldenen Tressen auf Ärmelaufschlägen und Schulter. Sein Gesicht war fast genauso rot wie der Edelstein an seiner dicken Kette. Neben ihm stand Sarkon. Auch seine Wangen zierte eine unnatürliche Röte.


  Kadim von Almantis wandte sich den Freunden zu. »Ich grüße euch und heiße euch willkommen. Leider habe ich gleichzeitig die traurige Pflicht, euch davon in Kenntnis zu setzen, dass meine Tochter eure Begleiter in die Magischen Felder gelockt hat. Ich werde sie vergessen, wie ihr eure Freunde vergessen müsst. Es tut mir leid. Sarkon wird euch nach Hause bringen.«


  Die Jugendlichen sahen ihn bestürzt an.


  »Das ist hoffentlich ein Scherz«, keuchte Anna.


  »Leider nein. Es ist nunmehr unabänderlich«, erwiderte der.


  Lennart sah ihn entgeistert an. »Wollt Ihr sagen, dass die Angelegenheit damit für Euch erledigt ist?«, fragte er.


  »Nicht nur für mich«, bestätigte der und nickte. »Niemand kann die Felder betreten und zurückkehren. So war es stets, so wird es immer sein.«


  »Wir müssen sofort mit Aeneas sprechen. Ihr müsst ihn herholen! Wir lassen unsere Freunde nicht im Stich«, protestierte der Trainer mit fester Stimme.


  »Nie im Leben«, stimmte Adrian zu.


  Anna starrte Kadim wütend an. »Wir vergessen sie nicht einfach und kehren auf keinen Fall ohne sie zurück.« Sie schluckte und schwieg.


  »Ihr müsst unseren Ringlord herholen«, verlangte Lennart erneut mit heiserer Stimme. »Wir gehen nicht, ohne ihn vorher gesprochen zu haben.«


  Kadim sah seine jungen Besucher ungehalten an. Er war es nicht gewohnt, dass seine Gäste, schon gar nicht Jugendliche, in diesem Ton mit ihm sprachen. Blass, aber unerschrocken standen sie vor ihm. Suni hatte sich falsch verhalten. Er war ihnen daher etwas schuldig.


  Er wies auf den linken Tisch. »Setzt euch! Sarkon, hol mir sofort diesen Ringlord her! Schick die Truppe und verliere keine Zeit!«


  »Ich würde keine Truppen schicken«, riet Lennart. »So etwas mag er gar nicht. Schicken Sie lieber nur einen, der höflich fragt.«


  Der Herrscher sah ihn an. Ihm wurde hier wenig Respekt entgegengebracht. Diese Erdlinge hatten eine Lektion verdient. »Ich bin Kadim von Almantis, ich befehle, ich frage nicht.«


  »Na, wenn das mal gutgeht«, zweifelte Adrian.


  »Ist es jetzt auf Rhanmarú nicht mitten in der Nacht?«, fragte Anna leise.


  Lennart nickte. »Wenn die Aeneas unsanft wecken, wird es übel.«


  Sarkon sah von einem zum anderen und glaubte, die Sorgen der Schüler zu verstehen. »Unsere Gardisten sind gut ausgebildet. Sie werden euren Ringlord nicht verletzen.« Verwundert sah er, dass die Drei schmunzelten.


  Adrian klärte ihn auf: »Wir haben eigentlich keine Angst um ihn. Wir dachten eher an die Truppe.«


  


  Kapitel 5


  Aeneas erwachte von einem Geräusch. Eine Tür klappte zu. Schritte näherten sich.


  Die Tür wurde aufgestoßen. Drei Männer drangen in das Zimmer. Einer von ihnen hatte Erma fest im Arm und hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Ermas schreckgeweiteten Augen suchten das leere Bett ab. Der Dolch wurde abrupt von ihrer Kehle genommen und schepperte zu Boden. Mit einem Stöhnen brach der Mann, der sie festhielt, zusammen. Seine Begleiter flogen gegen die Zimmerwand und blieben mit einem Röcheln liegen. Sie wurde am Arm gepackt und von der Tür weggezogen.


  Sie schaute sich um und sah in Aeneas‘ Gesicht.


  Der raunte ihr zu: »Du kannst doch nicht in Begleitung fremder Männer nur im Nachthemd herumlaufen. Erma, Erma!«


  »Wer sind die?«, flüsterte sie, die blödsinnige Zurechtweisung ignorierend. »Die haben mich aus dem Bett gezerrt und mitgeschleift, ehe ich auch nur wusste, wie mir geschah. Zwei konnte ich in die Träume schicken, dann hielt mir ein Dritter das Messer an die Kehle. Ich hab’s mit geistiger Manipulation versucht. Es klappte nicht. Die scheinen dagegen immun zu sein.«


  Er warf einen Blick auf die wie Kosacken gekleideten Männer und zuckte die Achseln. »Ich hab keine Ahnung, wer die sind und was sie wollen. Ich werde sie fragen. Bleib hier, da sind noch mehr!«


  Er verließ, nicht im Geringsten auf Deckung bedacht, mit schnellen, langen Schritten den Raum. Sobald ein nächtlicher Besucher in Sicht kam, wurde er von unsichtbarer Macht an die Wand geschleudert und blieb liegen.


  »Du wolltest doch jemanden fragen«, reklamierte sie. »Das musst du vorher tun. Jetzt können sie fürs Erste nicht mehr reden.«


  Er fluchte unwirsch: »Kann nicht mal irgendjemand tun, was ich sage. Bleib wenigstens hinter mir! Läuft hier im Nachthemd rum, bei all den Fremden im Haus.«


  Seine Verlobte kicherte noch, als erneut ein Gardist an die Wand krachte. Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er schien zu atmen. Ein Aufstöhnen links, rechts ein Röcheln.


  Sie fragte besorgt: »Aeneas, bist du wütend?«


  »Nein, ich bin müde und will wieder schlafen. Außerdem musst du gerade fragen. Wen haben sie denn aus dem Bett gezerrt und mit dem Messer bedroht?«, schnaubte er zurück.


  Zwei Herren sackten mit einem Seufzen zusammen.


  Sie strahlte glücklich. »Ach, deshalb bist du so ärgerlich. Oh, das ist lieb von dir.«


  Ihr Zukünftiger verdrehte die Augen, was sie allerdings nicht sehen konnte.


  Ein weiter Besucher erschien.


  »Du bist der Letzte«, erklärte der Ringlord. Eine unsichtbare Hand schob den Eindringling an der Wand hoch und hielt ihn, fünfzig Zentimeter über dem Erdboden, fest.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr? Du hast dreißig Sekunden.«


  Der Fremde zappelte und stöhnte: »Wir wurden gesandt von Kadim von Almantis. Er befiehlt Euch zu sich.«


  »Wer ist denn dieser Kadim und was will er von dir?«, fragte Erma irritiert.


  »Na los, antworte!«, brüllte Aeneas den Gefangenen an, der sichtbar um Luft rang.


  »Er ist der Beherrscher von Almantis und es geht um einige junge Leute von der Erde. Sie sind Gäste unseres Herrschers und verlangen nach Euch«, krächzte der.


  Der Ringlord runzelte die Stirn. »Jugendliche von der Erde sind auf Almantis?«


  »Ja!« Jetzt klang die Stimme schon eher wie ein Röcheln.


  »Verdammt«, knurrte Aeneas und wandte sich ab. Der Gardist rutschte an der Wand herunter und blieb besinnungslos liegen. Der Ringlord ging mit raumgreifenden Schritten Richtung Reiseraum.


  Erma spurtete, nach einem kurzen Blick auf das letzte Opfer, hinterher. »Was ist Almantis?«


  »Ein Schwesternplanet von Rantaris!«


  »Rantaris? Du meine Güte! Was hat das zu bedeuten? Aber ...« Sie verstummte wieder. »Jetzt bleib doch mal stehen! Was willst du tun?«, fragte sie aufgeregt.


  »Ich hole die Kinder zurück«, lautete die knappe Antwort.


  »Allein?«, keuchte sie.


  »Natürlich! Glaubst du, ich benötige eine Armee dafür?« Er ging unbeirrt weiter.


  »Wohl nicht unbedingt, aber Hemd und Schuhe vielleicht doch?«


  Er drehte sich so abrupt um, dass sie gegen ihn prallte, und nutzte die Gelegenheit, um sie an sich zu ziehen und zu küssen. Mit einem Zwinkern erklärte er: »Da ist was dran! Wenn ich dich nicht hätte. Jetzt geh wieder ins Bett. Ich mach das schon.«


  »Ich komme mit«, erwiderte sie bestimmt und erhielt ein knappes »Nein!« zur Antwort.


  »Du weißt doch gar nicht, ob die Kinder mich nicht vielleicht brauchen. Ich bin eine hervorragende Heilerin. Ich will ja gar nicht als deine Armee mitkommen.«


  Ihr Verlobter sah sie an und gab auf. »Ich gebe dir zehn Minuten. Wir treffen uns im Reiseraum.«


  Sie rannte mit gerafftem Nachthemd davon.


  


  


  Die Jugendlichen saßen am Tisch und unterhielten sich leise.


  Die Tür wurde geöffnet, und zwanzig Uniformierte betraten den Raum. Einer ging zu Sarkon, flüsterte ihm etwas ins Ohr und erhielt offensichtlich Befehle. Daraufhin bezogen je zehn der Soldaten links und rechts neben der Tür Stellung und zogen ihre Säbel. Anna keuchte entsetzt auf.


  »Keine Angst«, beruhigte Sarkon. »Das dient nur der Abschreckung. Euer Ringlord schien mit der Form der Einladung nicht einverstanden zu sein. Es wird niemand verletzt.«


  »Sein Wort in Gottes Ohr«, murmelte Adrian.


  Lärm drang vom Flur herein. Türen knallten. Es klang, als würden Gegenstände herumgeworfen werden. Kurze Schreie und Keuchlaute waren zu hören.


  »Werden wir angegriffen? Was bedeutet das?«, rief Kadim besorgt und sprang vom Thron hoch.


  Sarkon gab den Gardisten ein Zeichen, und die nickten entschlossen.


  Eine Frauenstimme war zu hören. »Nun wirf doch nicht alles um! Was soll denn das?«


  Lennart grinste seine Freunde an. »Ich habe den Eindruck, Aeneas ist sauer.«


  Sie hörten erneut Ermas Stimme. »Ich bitte dich. Die tun uns gar nichts. Lass die armen Männer einfach mal stehen!«


  Ein weiteres Krachen bedeutete wohl, dass der Ringlord der Bitte nicht nachgekommen war.


  Sarkon baute sich vorsichtshalber mit seinem Stab vor seinem Herrscher auf. »Habt keine Furcht, Beherrscher, meine Magie wird Euch schützen.«


  Adrian grinste und erklärte leise: »Ich glaub nicht, dass die unseren Lord noch einmal einladen. Einen aus der van Rhyn-Sippe sollte man nicht reizen.«


  In diesem Augenblick flog die Tür auch schon mit lautem Krachen auf. Der Ringlord erschien, schnippte mit den Fingern, und die Uniformierten sackten betäubt zusammen. Aeneas würdigte sie nicht eines einzigen Blickes.


  »Also wirklich, Schatz«, erklang Ermas protestierende Stimme. »Du übertreibst maßlos. Was machst du nur für eine Unordnung?!«


  Ihr Schatz ging geradewegs auf die Jugendlichen zu, musterte sie kurz und seufzte: »Die üblichen Verdächtigen! Wer auch sonst? Wo sind Erik, Holly und Gerrit? Geht es euch gut?«


  Lennart sah ihn zwar erleichtert an, protestierte jedoch gegen die Unterstellung: »Ich möchte gleich klarstellen, dass wir gegen unseren Willen hier sind. Wir wurden entführt. Uns geht es gut, aber die anderen sind mit Suni in irgendeinem Toten Land gefangen. Und diese Herrschaften wollen gar nichts dagegen unternehmen.«


  »Was? Wo sind sie?« Aeneas sah seine Schützlinge und die Herrschaften verständnislos an. Unwillkürlich machte er dabei einen Schritt auf Kadim und Sarkon zu.


  Der war offensichtlich bereit, seinen Gebieter gegen den ungestümen Besuch zu verteidigen, und zeigte mit dem Stab auf Aeneas. »Wage er es nur nicht, Hand anzulegen an den Beherrscher von Almantis!«


  Der Ringlord kniff die Augen leicht zusammen. »Und wer bitte soll das sein? Du vielleicht?«


  Der Stab wirbelte glühend durch den Raum, und Sarkon schüttelte stöhnend seine schmerzende Hand.


  Kadim blickte entsetzt auf seinen Magier, bemühte sich jedoch um einen ausgeglichenen Tonfall, als er klarstellte: »Ich bin Kadim von Almantis. Beruhigt Euch bitte! Es soll Euch hier nichts geschehen.«


  »Das wird es auch kaum«, erklärte der trocken. »Könnte mir jetzt vielleicht jemand erklären, was das alles zu bedeuten hat und wo die anderen sind?«


  Kadim setzte zum Sprechen an, wurde aber daran gehindert.


  »Ihr nicht.« Der Ringlord drehte sich zu seinem Adjutanten um. »Los!«


  Der erzählte, was er von Suni und Sarkon erfahren hatte. Als er an der Stelle mit der Dämonenschlacht ankam, schwieg er kurz, bevor er fortfuhr: »Haben wir Dämonen besiegt?«


  »Nein. Wir konnten sie gerade mal wegschicken. Weiter!«


  »Wir haben Dämonen weggeschickt?« Lennart war hoffnungslos überfordert und starrte seinen Freund nur an.


  »Warum wissen wir nichts davon?«, fragte Anna völlig perplex.


  »Ich hab echt mal gegen Dämonen gekämpft? Ist ja irre«, murmelte Adrian.


  »So etwas vergisst man doch nicht einfach«, warf Anna ein.


  »Schon gar nicht wir alle gemeinsam«, ergänzte ihr Trainer.


  Adrian wollte eine Frage stellen, aber Aeneas brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ich erkläre euch das später. Jetzt erzähl endlich weiter, Lennart.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde immer grimmiger, je mehr sein Adjutant berichtete.


  »Ja, und dann haben sie gesagt, wir sollen sie vergessen und nach Hause fahren«, schloss der. Beim letzten Satz klang seine ganze Empörung über dieses Ansinnen der Gastgeber durch.


  »Was ist mit diesem Toten Land?«, fragte der Ringlord an Kadim gewandt.


  Es war dem Beherrscher anzusehen, dass er Mühe hatte, seine Fassung zu behalten. Diese Leute behandelten ihn wie einen einfachen Bauern. Kein Respekt, noch nicht einmal Höflichkeit wurde ihm entgegengebracht. Er zog empört die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er zumindest mit seinem Titel angesprochen wurde. Niemals würde er ein solch ungehobeltes Benehmen hinnehmen.


  »Rechnet nicht mit meiner Geduld«, erklärte Aeneas in drohendem Ton. »Ich mag es nicht, wenn jemand Jugendliche in Gefahr bringt. Also?«


  Kadim wurde bleich vor unterdrücktem Zorn, sah aber ein, dass das unbedachte Verhalten seiner Tochter ihn in diese unangenehme Lage gebracht hatte. Daher erwiderte er mit möglichst ausdrucksloser Miene: »Es schützt den Vulkanberg vor Eindringlingen. Da es noch keinem gelungen ist, es zu durchqueren, gibt es keine Berichte darüber. Wer immer hinter dem Portal verschwindet, ist verloren. Ihr müsst Euch damit abfinden, dass Ihr dort niemanden befreien könnt.«


  »Unsinn!«, entgegnete der Ringlord ärgerlich.


  »Es nutzt keinem etwas, sich vor den Tatsachen zu verschließen«, beharrte der Herrscher.


  Aeneas winkte nur ungeduldig ab. Er überlegte eine Weile und nickte dann. »Erma, du bringst Lennart, Adrian und Anna nach Waldsee. Ich geh die Kinder holen.«


  Er erntete allgemeinen Protest. Die Jugendlichen wollten nicht nach Hause, Kadim erklärte, es sei verrückt anzunehmen, dass er die Vermissten retten könne und seine Verlobte wollte auf keinen Fall, dass er allein ging. Alle redeten durcheinander, versuchten sich gegenseitig zu überschreien, bis der Ringlord »Ruhe!« brüllte. Sogar Kadim schwieg, zutiefst in seiner Würde verletzt.


  Aeneas bedachte ihn mit einem frostigen Blick. »Ihr mögt das mit Euren eigenen Kindern handhaben, wie Ihr wollt, ich hole meine Schützlinge jedenfalls zurück. Betet besser, dass es mir gelingt.«


  Dann wandte er sich seinen jungen Freunden zu. »Ich werde euch auf gar keinen Fall mitnehmen. Es reicht, dass die anderen in Gefahr sind. Keine Angst, ich schaff das schon«, fügte er beruhigend an.


  »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir jetzt einfach nach Hause gehen?«, wollte Adrian wissen. »Wir werden dir helfen. Ich lass meine Freunde nicht im Stich.«


  Aeneas lächelte ihn milde an. »Ich will dich ja nicht verletzen, aber glaubst du ernsthaft, du könntest etwas, was ich nicht kann?«


  Lennart fuhr aufgebracht hoch. »Glaubst du vielleicht, wir wären gemeinsam nicht stärker als du allein?«


  »Guter Einwand«, lobte Adrian.


  Anna nickte wild. »Du hast selbst immer gesagt, dass es unsere Pflicht ist, anderen zu helfen. Jetzt sollen wir nicht einmal unseren besten Freunden helfen? Du erwartest doch nicht, dass wir einfach zugucken und abwarten was passiert? Oder werden wir das auch wieder vergessen, wie diese Dämonenschlacht?«


  »Du kannst uns mitnehmen, oder wir werden dir folgen«, erklärte Lennart bestimmt. Seine Kameraden nickten zustimmend.


  »Ihr wisst doch gar nicht, was euch erwartet«, protestierte der Ringlord.


  »Du denn?«, gab sein Adjutant giftig zurück.


  Aeneas wurde langsam ungeduldig. »Schluss jetzt! Ich werde euch nicht einer unbekannten Gefahr aussetzen.«


  »Wir sind keine kleinen Kinder. Wir kommen mit«, brüllte Adrian, nunmehr ebenfalls mit Wut in der Stimme. »Wo es einen Weg hineingibt, gibt es auch einen hinaus.«


  »Ach, tatsächlich? Was du so alles weißt!«, entgegnete der Ringlord ruhig.


  Bevor noch einer etwas sagen konnte, gesellte sich Kadim zu ihnen. »Die Frage hier sollte nicht sein, wer geht, sondern ob überhaupt jemand geht. Keiner weiß, was hinter diesem Tor ist. Glaubt nicht, dass nicht schon große Magier vor Euch versucht haben, zum Vulkanberg zu gelangen. Unzählige sind aufgebrochen, um das Geheimnis zu lösen, und keiner kam jemals zurück. Es ist einfach unmöglich.«


  Sarkon kam näher und räusperte sich vernehmlich. »Es ist nicht unmöglich, Majestät. Es waren bisher immer Einzelne, die versuchten, die Felder zu durchqueren. Die größte Gruppe bestand aus drei Magiern. Warum soll mehreren nicht gelingen, was wenigen zu schwierig war? Ich habe die unglaubliche Energie dieser Gemeinschaft auf Rantaris gespürt. Sie kann die Barrieren überwinden. Der Weg zurück muss über den Vulkanberg führen. Diese Gruppe kann ihn finden.«


  Er machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Ich liebe Eure Tochter genau wie Ihr. Glaubt Ihr wirklich, ich hätte mit angesehen, wie sie in ihr Verderben geht? Ich glaube an den Erfolg der Gruppe.«


  »Ihr habt gewusst, dass meine Schützlinge in eine Falle gelockt werden sollten?«, schnaubte Aeneas aufgebracht und machte einen Schritt auf den Hofmagier zu.


  »Nein, nein!«, beeilte der sich, zu versichern. Er wollte ungern noch einmal mit den magischen Fähigkeiten seines Gegenübers Bekanntschaft machen. »Mit Sunis List wäre ich natürlich nie einverstanden gewesen. Aber Ihr müsst sie verstehen. Alle Erwachsenen haben ihre Bitte um Hilfe bisher abgelehnt. Sie ist wohl davon ausgegangen, dass dies bei Euch nicht anders sein würde. Sie musste handeln, bevor Ihr kamt.«


  »Der drehe ich den Hals um, wenn einem der Kinder etwas zustößt«, schimpfte Aeneas und schlug dabei mit der Faust auf den Tisch.


  Sarkon riss entsetzt die Augen auf. Er schien dem Ringlord diesen Akt der Gewalt durchaus zuzutrauen.


  Erma hatte ein Einsehen mit dem Mann und erklärte freundlich: »Keine Angst! Das sagt er nur so. Er vergreift sich - wenn überhaupt - nur an Leuten, die in der Überzahl oder größer sind als er, und das wird Eure Suni ja wohl kaum sein. Wenn er die Kinder findet, bringt er sie alle gemeinsam wieder zurück.«


  »Wir vertrödeln hier unsere Zeit«, mischte sich ihr Verlobter mit einem tadelnden Blick auf seine Zukünftige ins Gespräch. »Sie warten bestimmt schon. Ich muss los.«


  Sarkon wandte sich erneut an ihn und bat beschwörend: »Geht nicht allein: Allein findet Ihr nur Euren Tod, mit Euren jungen Freunden vielleicht die Rettung für alle.«


  Der Ringlord starrte ihn an. Lennart legte ihm die Hand auf den Arm und bat leise: »Vertrau uns doch auch einmal! Er hat garantiert recht. Wir können das nur gemeinsam schaffen.«


  Erma sah ihren Verlobten an. »Du hast schon auf Rantaris gesagt, dass du ohne sie nicht gesiegt hättest. Vielleicht ist es heute wieder so.«


  Der Ringlord sah in die wild entschlossenen Gesichter seiner Begleiter und nickte. »Dann soll es so sein! Packen wir für den Ausflug.«


  


  Kadims Meinung über die Gruppe hatte sich geändert. Zwar waren sie allesamt unhöflich und respektlos, schienen jedoch ausgesprochen mutig zu sein. Trotzdem war er sicher, dass sie sich zu einem hoffnungslosen Unterfangen aufmachten. Er schüttelte daher resignierend den Kopf.


  »Es scheint so, als wäre keiner hier für vernünftige Argumente zugänglich. Ich fühle mich Euch dennoch verpflichtet, da es meine Tochter war, die Euch in diese unangenehme Lage gebracht hat. Ich vermag es leider nicht rückgängig zu machen. Ich kann lediglich anbieten, Euch eine Truppe meiner Gardisten zu Eurem Schutz mitzugeben.«


  Der Ringlord betrachtete skeptisch die Uniformierten links und rechts neben der Tür, die sich gerade wieder langsam aufrappelten. »Ihr meint damit hoffentlich nicht diese Herren?«


  »Sie sind die Besten«, erwiderte Kadim, ohne zu zögern.


  »Himmel! Ihr seid wirklich ärmer dran, als ich dachte«, stöhnte Aeneas. »Ich glaube nicht, dass wir sie gebrauchen können. Da verlasse ich mich lieber auf meine jungen Begleiter.«


  Erma kicherte unterdrückt. »Sei nicht so unfreundlich! Du hast sie ja einfach überrumpelt.«


  »Wenn ich sie schon überrumpelt habe, was glaubst du, wer sie noch alles überrumpeln kann? Unsere Ankunft war wohl kaum zu überhören. Schließlich hast du die ganze Zeit laut rum gemeckert«, widersprach der Ringlord.


  


  Die folgende Stunde wurde damit verbracht, Proviant zusammenzustellen und die Reise vorzubereiten. Aeneas setzte sich mit Rufus in Verbindung, um ihm die unerfreulichen Neuigkeiten zu berichten. Schließlich vermisste man die Kinder bereits, und die Eltern mussten informiert werden. Rufus verschickte dann auch die Rucksäcke und Trainingskleidung der Jugendlichen und die darüber hinaus gewünschte Ausrüstung nach Almantis.


  Während Aeneas‘ Gespräch nahm Kadim Erma an die Seite. »Verehrte Dame, Ihr habt in mir den Eindruck hinterlassen, dass Ihr besonnener und ruhiger seid als Euer Begleiter. Deshalb möchte ich Euch dringend ersuchen, auf van Rhyn einzuwirken, dieses sinnlose Unterfangen aufzugeben.«


  Erma sah ihn erstaunt an und erwiderte: »Ich fürchte, da kann ich gar nichts für Euch tun. Er wird auf alle Fälle nach den Kindern suchen. Und ich werde ihn begleiten.«


  »Nun, sicher glaubt Ihr an Eure Stärke als Magier, aber sie wird Euch vielleicht nicht immer nutzen«, gab er zu bedenken.


  Sie lächelte ihn an. »Ich glaube, Ihr versteht nicht richtig. Der Ringlord würde auch dann gehen, wenn er genau wüsste, dass er nicht auf seine magischen Fähigkeiten zurückgreifen könnte. Er würde seine Schützlinge nie im Stich lassen, ganz gleich, welche Gefahren warten. Das gebietet zum einen seine Stellung zum anderen sein Herz. Ich möchte ergänzen, dass sie für ihn dasselbe tun würden. Sie benötigen keine Verpflichtung, sie verstehen das unter Freundschaft. Ich habe diese Dinge auch erst vor Kurzem kennengelernt und finde sie großartig.«


  Der Herrscher kniff die Augen zusammen. »Höre ich da einen leichten Vorwurf heraus, weil ich nicht den zum Scheitern verurteilten Versuch mache, meine Kinder zu retten? Ihr haltet mich wohl für einen schlechten Vater?«


  Sie schüttelte den Kopf und erwiderte: »Nein, ich halte Euch nicht für einen schlechten Vater, weil Ihr Eure Kinder einfach als Verlust abschreibt. In meinen Augen seid Ihr gar kein Vater, zumindest seid Ihr es nicht wert, einer zu sein.«


  Kadim war schockiert. Wie konnte sie es wagen, so mit ihm zu sprechen? »Ich bin nicht nur Vater, ich bin Herrscher über ein ganzes Volk«, erklärte er brüskiert.


  »Mein Glückwunsch dazu gilt Euch, nicht Eurem Volk und schon gar nicht Eurer Familie«, erwiderte sie trocken und wandte sich ab.


  


  Aeneas‘ Versuch, von Kadim und Sarkon etwas mehr über den Weg zum Vulkanberg zu erfahren, brachte eher wenig. Schluchten galt es zu überqueren, Höhlenlabyrinthe zu ergründen. Riesenechsen und sonderbares Federvieh sollten weite Teile des Gebietes bevölkern. Da nie jemand zurückgekehrt war, konnte man es nicht genauer sagen. Aus alten Aufzeichnungen war lediglich zu entnehmen, dass es nur Magiern gelingen konnte, einige Wege zu finden. Von einem Feld der Illusionen war die Rede. Was das allerdings sein sollte, war nicht bekannt.


  Aeneas wünschte sich fast, er hätte nicht gefragt. Zu seiner Beruhigung hatte das Gespräch nicht beigetragen und Wissenswertes hatte er nicht erfahren.


  


  Kadim und Sarkon ließen es sich nicht nehmen, die Gruppe zusammen mit ihren Gardisten bis zur magischen Grenze zu begleiten.


  Adrian fand es zu komisch, wie die tapferen Krieger dabei ständig versuchten, nicht in Aeneas‘ Blickfeld zu geraten.


  Erma bemerkte das auch und flüsterte ihrem Verlobten zu: »Du hattest recht, die wären uns keine große Hilfe gewesen. Die haben Angst vor dir.«


  »Fein«, antwortete er. »Wenn wir zurückkommen, bewerbe ich mich hier um den Generalsposten. Die machen bestimmt immer, was ich ihnen sage.«


  Sie lachte. »Vielleicht hättest du deine Schützlinge auch hin und wieder an die Wand werfen sollen. Nicht unbedingt überzeugend, aber anscheinend wirksam.«


  Er sah sie an und blinzelte.


  »Wage es ja nicht! Bei mir wirkt das natürlich nicht«, fügte sie mit einem Seitenblick auf ihn hinzu.


  Statt zu antworten, wies er mit der Hand nach vorn. Sie sah in die Richtung und erblickte ein steinernes Portal mitten im Gelände.


  »Na, also ihren Eingang wollen sie jedenfalls nicht geheim halten«, stellte Adrian fest. »Ein bisschen protzig das Ganze. Müssen wir jetzt mittendurch, oder legen wir die Bewohner rein und gehen drum herum?«


  Anna wollte eine Bemerkung machen, verstummte aber plötzlich, weil die Gardisten sich auf die Knie fallen ließen und Kadim anfing, eine Rede in einer unverständlichen Sprache anzustimmen.


  »Die Sprache unseres Volkes«, raunte Sarkon. »Es ist ein uraltes Gebet, oder vielmehr ein Segen.«


  »Segen ist gut«, erklärte Adrian. »Ich hab so etwas bei meiner Taufe bekommen und ich lebe immer noch. Das ...« Er verstummte auf ein Kopfschütteln des Ringlords hin.


  Erma sah ihren Verlobten an, kaum dass das Gebet beendet war. »Kannst du irgendetwas spüren?«


  »Nein, nicht das Geringste. Ich fürchte, wir müssen da durch.« Er sah seine Schützlinge fragend an.


  »Keine Chance«, sagte Lennart. »Denk gar nicht drüber nach! Wir kommen mit.«


  Adrian und Anna nickten zustimmend.


  »Ja dann«, seufzte der Ringlord. »Gehen wir!«


  Gemeinsam durchschritten sie das Portal.


  »Donnerwetter!«, staunte Adrian. »Hier sieht´s ja gewaltig anders aus.«


  »Wie in einer Freilufttöpferei«, stimmte Anna zu. »Der Boden erinnert an porösen Ton.«


  »Das Tor ist weg«, bemerkte Erma verblüfft.


  Aeneas war erleichtert, als er nicht weit entfernt ein kleines Grüppchen sitzen sah. Zumindest hatten sie sich nicht allein auf den Weg gemacht.


  


  »Hey, da kommt ihr ja endlich«, hörten sie Gerrit schreien. »Passt bloß auf, der Boden ist verdammt löchrig.«


  Die vermissten Jugendlichen stürzten auf die Retter zu. Erma freute sich darüber, dass auch sie in die stürmische Begrüßung mit einbezogen wurde.


  Suni, an Gefühlsausbrüche nicht gewohnt, blieb staunend stehen. Ein förmlicher Handkuss als Zeichen der Ehrerbietung war alles, was auf Almantis an körperlicher Berührung üblich war. Sarkon war immer ein guter und netter Lehrer gewesen, aber er hätte sie nie so umarmt, wie der Ringlord jetzt die Jugendlichen.


  Erik, Holly und Gerrit berichteten dann in ihrer üblichen Weise, also völlig durcheinander, wie sie hierher geraten waren und was bisher passiert war. Stolz fügte Erik an, dass er darauf bestanden hätte, auf Aeneas zu warten. Allein hätten sie auf keinen Fall etwas unternommen.


  Der Ringlord sah ihn zwar zweifelnd an, lobte aber seine Verhaltensweise und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Erik grinste von einem Ohr zum anderen.


  Suni stand immer noch mit gesenktem Kopf abseits. Jetzt trat sie vor und entschuldigte sich in aller Form für ihre Vorgehensweise.


  Aeneas sah sie an, und seine Stimme war frostig, als er antwortete: »Weißt du, junge Dame, es ist lobenswert, dass du deinen Bruder suchen willst. Die Art und Weise, wie du dir die nötige Hilfe verschafft hast, ist allerdings in höchstem Maße tadelnswert. Du kannst nicht das Leben fremder Menschen für deine persönlichen Ziele aufs Spiel setzen. Ein guter Zweck heiligt nicht jedes Mittel. Du solltest auch für dich hoffen, dass während unserer Reise keinem etwas zustößt. Du wirst lernen müssen, für dein Verhalten Verantwortung zu übernehmen.«


  Sie nickte und kämpfte mit den Tränen. Selbst Holly verspürte diesmal nicht den Drang, sie zu trösten.


  Gerrit schaute ihn ängstlich an und fragte: »Kommen wir nach Hause? Ich fühle mich gar nicht wohl.«


  Aeneas lachte. »Natürlich! Glaubst du, wir wären sonst hier?«


  »Ja, das denke ich eigentlich schon«, erwiderte der prompt. »Aber du meinst ehrlich, dass wir wieder rauskommen, nicht wahr?«


  Erma antwortete an Stelle ihres Verlobten: »Überlege selbst! Wenn Aeneas Zweifel daran hätte, dass es einen Weg nach draußen gibt, wäre er bestimmt auch gekommen. Doch Lennart, Anna, Adrian und ich sind ebenfalls hier. Also, was bedeutet das?«


  Gerrit strahlte sie an. »Wir kommen wieder nach Hause.«


  Aeneas sah seine Verlobte mit hochgezogenen Augenbrauen an und schüttelte in stummer Verzweiflung den Kopf.


  


  Lennart hatte sich mittlerweile etwas umgesehen und orakelte düster: »Hier kann man sich schnell verlaufen. Viele Orientierungspunkte gibt es nicht gerade.«


  »Wir gehen einfach geradeaus«, bestimmte Aeneas und setzte sich schon in Bewegung.


  »Denk an den löchrigen Untergrund«, mahnte Erik. »Es ist nicht zu erkennen, wo er fest ist und wo der Boden ... tiefer gelegt ist, ziemlich viel tiefer sogar.«


  Aeneas nickte und ließ Wasser aus der Erde sprudeln. Es ergoss sich über den Ton. Deutlich hoben sich nasse, dunklere Wege von helleren ab.


  »Bleibt auf den nassen Strecken und passt gut auf!«, wies der Ringlord seine Begleiter an.


  »Das ist ja toll«, gab Erik beeindruckt zu. »Ich kann das mit dem Wasser, wenn überhaupt, nur von oben.«


  »Was willst du uns damit sagen«, fragte sein Trainer. »Dass du nur im Stehen pinkeln kannst?«


  »Blödmann«, schimpfte der in das allgemeine Gelächter hinein.


  Die nassen Wege waren meist so breit, dass man ohne Probleme in Gruppen gehen konnte, manchmal aber auch so schmal, dass ein Weiterkommen nur im Gänsemarsch möglich war.


  


  Es wurde eine mühselige Wanderung. Stunde um Stunde wanderten sie, ohne dass auch nur die geringste Änderung zu sehen war. Die letzten Gespräche waren längst verstummt. Fuß vor Fuß trotteten sie durch die trostlose Gegend.


  Suni war es nicht gewöhnt, so lange Fußmärsche zu unternehmen, und hängte sich bei Adrian ein.


  »Was ist? Schon erschöpft?«, fragte er belustigt.


  »Ich bin ja schließlich kein Magier«, erwiderte sie empört.


  Ihr Begleiter lachte auf. »Du glaubst jetzt nicht wirklich, dass wir magische Kräfte zum Gehen benutzen.«


  Holly rief plötzlich aufgeregt: »Aeneas, siehst du da vorn den riesigen kreisrunden Fleck. Er ist ganz trocken. Ich hab das Gefühl, da ist irgendetwas. Da kommt Kälte aus dem Boden.«


  »Ist mir aufgefallen«, bestätigte der.


  »Vielleicht hat Gerrit Glück und es ist ‘ne Eisdiele«, witzelte Adrian.


  »Ich sehe mir das mal an. Bleibt hier!«, befahl der Ringlord. Mit Erstaunen nahm er zur Kenntnis, dass alle stehen blieben. Suni, Gerrit und Anna setzten sich hin.


  »Hier geht eine Treppe in die Tiefe«, rief Aeneas. »Nicht zu erkennen, wohin sie führt.« Er sah sich nochmals in der Gegend um. »Wir können stundenlang oben weitergehen, oder es mit der Treppe versuchen. Irgendwelche Vorschläge?«


  Allgemeines Schulterzucken war die Antwort.


  »Gilt auch ‘ne Essenspause, noch besser mit ‘ner sich anschließenden Schlafpause als Vorschlag?«, wollte Gerrit wissen.


  Der Ringlord grinste. »Hast recht, der Tag war lang genug. Wir machen jetzt eine Rast und gehen morgen in die Tiefe. Langsam wird es mir hier oben langweilig.«


  


  Sie aßen und tranken zunächst schweigend. Jeder schien seinen eigenen Gedanken nachzuhängen.


  »Und was war jetzt mit den Dämonen?«, fragte Lennart irgendwann.


  Aeneas seufzte auf und wollte gerade etwas sagen, als Erma ihre Hand auf seinen Arm legte. »Lass nur, ich mach das.«


  Sie erzählte in sehr groben Zügen, was sich auf Rantaris abgespielt hatte: Dass die Sprengung des Iridiums nicht nur Duncan befreit hatte, sondern leider auch einen Schwarzmagier. Diesen hatten die Ringlords zusammen zwar besiegen können, jedoch erst, nachdem es ihm gelungen war, Dämonen herbeizurufen. Mittels einer wundersamen Kette hätten sie die Dämonen dann vertreiben können. Sie beendete ihre Erzählung damit, dass der Rhanlord eine etwas andere Version der Ereignisse zum Schutz der Anwesenden von der Oberin gehört hatte und dass diese Dame, ebenfalls zum Schutz der Anwesenden, dann beschlossen hatte, dass es sicherer sei, die Erinnerung zu löschen. Erma war sehr zufrieden mit sich und lächelte ihren Verlobten stolz an. Der grinste übers ganze Gesicht.


  Holly runzelte die Stirn. »Das versteh ich nicht. Warum hat die Oberin dem Rhanlord denn nicht die Wahrheit gesagt? Und warum sollen wir uns nicht mehr daran erinnern?«


  Aeneas‘ Grinsen wurde noch breiter. »Ja, Erma, das würde mich auch interessieren.«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. »Weil ihr nicht hättet da sein dürfen. Ihr habt immerhin gegen ein Verbot verstoßen«, antwortete sie mit energischer Stimme.


  Die Jugendlichen sahen sie verständnislos an.


  »Ein bisschen viel Aufwand, um eine Strafpredigt zu vermeiden, oder nicht?«, meinte Lennart skeptisch und spielte mit seinem Lederarmband.


  »Eigentlich hätten wir eher einen Orden verdient. Also ich verstehe das überhaupt nicht«, schloss sich Anna an.


  Erik schüttelte vehement den Kopf. »Mein Vater hat so getan, als ob er mich auf der Erde das erste Mal gesehen hat. Bloß, weil wir nicht nach Rantaris gedurft hätten? Das glaube ich einfach nicht.«


  »Viele scheinen zu wissen, dass wir auf Rantaris waren. Hier weiß es der ganze verdammte Planet. Nur wir sollen uns nicht daran erinnern. Das ist doch Bockmist«, ereiferte Adrian sich.


  »Wenn ich mich nur noch an erlaubte Dinge erinnern dürfte, hätte ich viel weniger Erinnerungen«, erklärte Gerrit mit großer Aufrichtigkeit.


  Ermas Schultern sackten nach unten, sie rang die Hände und sah den Ringlord Hilfe suchend an.


  Der blinzelte. »Kommst du nicht recht weiter?«


  Seine Verlobte war überhaupt nicht belustigt. Warum mussten diese Kinder immer alles hinterfragen? Konnten sie nicht einmal einfach Ruhe geben? Ihre Erklärung war so gut gewesen.


  Aeneas wandte sich an seine Begleiter: »Konzentriert euch und seht nur auf die Bilder.«


  Eine Lichtsäule baute sich auf. Es erschienen kurze Ausschnitte von Rantaris: der Kristallpalast, Wölfe und Seelenlose, Duncans Höhlen, Karon und Dämonen. Die Erinnerung kam Stück für Stück wieder. Erma sah es an den teilweise entsetzten Mienen der Jugendlichen. Gerrit lehnte sich gedankenverloren an Aeneas.


  Der strich ihm durchs Haar und erklärte: »Das war´s! Was ihr unbedingt vergessen solltet, war meine familiäre Beziehung zu Karon. Ich hoffe, die bleibt auch unter uns.«


  Die Freunde mussten offensichtlich zunächst das Gesehene erst einmal verdauen. Eine Weile war es totenstill.


  »Ach, deswegen konntest du die Dämonen vertreiben. Nun verstehe ich«, brach Lennart das Schweigen.


  »Mit der Herkunft würde ich auch nicht gerade hausieren gehen. Klar bleibt das unter uns«, versicherte Adrian sofort. Die Kameraden nickten sämtlich.


  »Wenn jetzt Dämonen kommen, könntest du die dann einfach vertreiben?«, wollte Gerrit wissen.


  Aeneas überlegte kurz. »Ich fürchte, nein. Aber hier gibt es vermutlich keine, allerhöchstens ein paar Drachen.«


  Erma und Suni wunderten sich gemeinsam über das allgemeine Gelächter, das diese Äußerung hervorrief.


  Die Jugendlichen mussten die »neuen Erinnerungen« erst einmal ausführlich besprechen und redeten alle durcheinander.


  


  Erma beugte sich unterdessen zu Aeneas und fragte leise: »Warum hast du ihnen die gesamte Erinnerung wiedergegeben? War das klug?«


  Ihr Verlobter lächelte sie sanft an. »Sie haben sich auf Rantaris wirklich wacker geschlagen. Der Glaube an die eigene Stärke kann bei der uns bevorstehenden Reise nur von Vorteil sein.«


  »Ich hatte eher den Eindruck, die Erinnerung hat ihnen Angst eingejagt«, erwiderte sie und erhielt die umgehende Antwort. »Auch das kann von Vorteil sein.«


  Erma dachte darüber nach, fuhr dann aber erschrocken zusammen, weil Adrian plötzlich laut auflachte.


  Erik sah ihn fragend an. »Sag an, was gibt´s Komisches?«


  Der erklärte immer noch kichernd: »Ich hab gerade über Rantaris nachgedacht. Und jetzt bin ich da angekommen, wo Großmutter van Rhyn ihre kleine Flasche hervorholte. Wie es so zischte und rauchte.« Er lachte erneut laut auf. Die anderen fielen in das Gelächter ein.


  »Aeneas‘ Gesicht, als sie sagte, es sei nur ein Scherz. Es war zu göttlich«, stimmte Anna zu.


  Gerrit grinste. »Von der alten Dame kann selbst Adrian noch was lernen. Die hat‘s wirklich drauf.«


  »Schön, dass ihr alle euren Spaß hattet«, bemerkte der Ringlord trocken und rieb unwillkürlich die feinen Narben am rechten Handgelenk. »Ich fand das gar nicht so witzig.«


  »Echt nicht?«, prustete Anna. Erneut brandete Gelächter auf.


  Erma strich ihrem Verlobten tröstend über die Wange. Hätte sie dabei nicht so offensichtlich Mühe gehabt, ein Lachen zu unterdrücken, hätte der den Trost vielleicht gern angenommen. So schnitt er ihr nur eine Grimasse.


  Holly wischte sich die Tränen ab, bevor sie sprach: »Wie sie da so winzig klein stand und die Ringlords als Esel und Idioten bezeichnete, und keiner traute sich, etwas zu sagen. Das war zu schön.«


  Lennart sah Aeneas mit spitzbübischem Lächeln an. »Du hast echt Schiss vor der alten Dame, oder?«


  Sein Freund zuckte die Schultern. »Schiss würde ich nicht gerade sagen.«


  »Nein? Was würdest du denn sagen?«


  Der Ringlord überlegte eine kurze Weile und grinste dann. »Panik! Aber jetzt sollten wir uns endlich Ruhe gönnen.«


  Unter Gelächter wurden die Schlafsäcke ausgepackt.


  


  


  


  Kapitel 6


  Aeneas ließ die Jugendlichen am nächsten Tag ausschlafen. Zur größeren Eile sah er keinen Grund. Auch mit dem Frühstück ließ man sich Zeit. Der Ringlord stellte erstaunt fest, dass er anscheinend der Einzige war, der sich Sorgen über die bevorstehende Wanderung machte.


  Die allgemeine Stimmung unter allen anderen war ausgesprochen gut, nur Suni klagte über heftigen Muskelkater in den Beinen. Erma versuchte, ihr ein wenig zu helfen. Die Heilerfähigkeiten konnten zwar einen Heilprozess beschleunigen, sämtliche körperlichen Beeinträchtigungen allerdings nicht verschwinden lassen.


  Aeneas blinzelte Suni fast boshaft an. »Da lernst du gleich, dass in der Praxis einiges schwieriger ist als in der Theorie. Wir können nicht warten, bis du dich erholt hast. Da musst du jetzt durch.«


  Das Mädchen nickte beklommen.


  Erik, Holly und Gerrit freuten sich, dass ihre Begleiter ihnen die bequemen Trainingsuniformen, die sie selbst trugen, mitgebracht hatten. Zumindest kleidungstechnisch fühlten sie sich so für alle Anforderungen gerüstet. Der Ringlord war so vorausschauend gewesen, auch Kleidung für Suni und ihren Bruder zu ordern. Als die in derselben Garderobe wie die Rhan in der Gruppe stand, strahlte sie. Diese schwarze, ungewohnte Kluft machte sie zumindest äußerlich zu einem Mitglied dieser netten Gemeinschaft.


  


  Sie gingen zum Krater. Eine steile Wendeltreppe aus Stein führte sie in das Erdinnere. Aeneas sah sich um und erntete allgemeines Nicken.


  »Na, dann los«, sagte er und ging vor.


  Die Stufen waren nicht hoch, aber schmal und ausgetreten. Vorsichtig tasteten sie sich an der Wand entlang.


  »Mensch, ich krieg hier gleich einen Drehwurm«, beschwerte sich Erik nach einiger Zeit.


  »Wir kommen bestimmt an den Antipoden raus, wenn es so weiter geht«, sinnierte Anna düster.


  »Die Antipoden?«, fragte Gerrit. »Ich dachte, die seien auf der Erde. Bei China, oder so.«


  »Du bist manchmal wirklich ein Hohlkopf«, bemerkte Anna lachend.


  »Ist es nicht merkwürdig, dass es nicht dunkler wird«, überlegte Holly laut. »Das Licht von oben dürfte hier doch gar nichts mehr bringen.«


  »Wir sind unten«, stellte Aeneas gerade fest.


  Der Boden am Grund des Schachtes war seltsam weich. Fast knöcheltief sanken sie ein. Es ging sich, wie in Schaumstoff. Sie befanden sich in einer Röhre mit einem Durchmesser von zirka vier Metern. Auch die Wände waren nachgiebig und schmutzig grau. Weißes Licht umgab sie.


  »Das ist wie ‘ner Gummizelle«, wunderte sich Adrian.


  »Du musst es ja wissen« kam prompt von Lennart.


  »Ich spüre unglaublich viel Energie um mich herum«, flüsterte Holly fast ehrfürchtig. »Aber sie macht mir Angst.«


  Gerrits Augen waren kugelrund, als er leise hervorbrachte: »Ich meine, irgendetwas zu hören, doch ich kann nicht sagen, was.«


  Der Ringlord nickte. »Bleibt dicht zusammen und passt gut auf!«


  Bald hörten es auch die Nichtcustoren. Wie ein leises Seufzen klang es durch die Wände. Suni stellten sich die Haare auf. Alle anderen griffen zu ihren Waffen. Das Seufzen wurde lauter und eindringlicher. Die Wände um sie herum bewegten sich, als wenn jemand auf der anderen Seite gegen sie drückte. Automatisch blieben sie in der Mitte des Ganges.


  »Das ist unheimlich«, gab Holly zu.


  Alle nickten oder gaben zustimmende Laute von sich.


  Nach vielleicht hundert Metern kamen sie an eine Kreuzung. Sternförmig gingen acht Wege in verschiedene Richtungen.


  »Garantiert gibt es hier den kurzen, schönen Weg und den langen, gefährlichen«, orakelte Anna. »Und garantiert nehmen wir den falschen.«


  »Schon häufiger an der falschen Kasse gestanden?«, fragte Adrian leise.


  Eine Handbewegung von Aeneas brachte sie zum Schweigen.


  Das Seufzen wurde noch intensiver. Stimmen mischten sich dazwischen, flehend und traurig.


  »Karem?«, flüsterte Suni. »Karem!«, schrie sie. »Karem!«


  Aeneas sah konzentriert um sich herum. »Erma, Lennart, Holly, was meint ihr?«


  Lennart wies auf den Gang links neben ihm. »Ich glaube, die Stimmen kommen daher, aber ich bin mir nicht sicher.«


  »Ich würde ihn auch nehmen«, schloss sich Erma an.


  Der Ringlord nickte und sah Holly an.


  Die schüttelte vehement den Kopf. »Nein, das ist ein Echo, die Stimmen kommen von geradeaus. Ich weiß das ganz bestimmt.«


  Alle sahen sie an. Der Trainer trat für sein Teammitglied ein. »Ihre Illusionen sind nicht so dolle, Gedankenlesen kann sie noch gar nicht, aber ihre Wahrnehmungen sind dafür hervorragend. Sie besitzt eine unglaubliche Intuition. Diesbezüglich würde ich mich immer auf sie verlassen. Versuchen wir ihren Weg?«


  Aeneas nickte. »Okay! Das mit dem Echo könnte stimmen. Ich geh vor, Lennart, du bleibst hinten. Dicht zusammen und wachsam bleiben!«


  Sie gingen in die ausgewählte Röhre. Feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Das Seufzen und Klagen wurde deutlicher.


  »Bleibt fort!« war herauszuhören. »Helft uns!« klang es von überall her.


  Erik bekam eine Gänsehaut.


  »Ja, was denn jetzt? Bleiben oder Gehen?«, fragte Adrian, umfasste jedoch seinen Schwertgriff unwillkürlich fester.


  Ein grelles Licht erschien vor ihnen. Es war so blendend, dass es in den Augen schmerzte.


  »Lennart versuche, die Verbindung mit mir aufrechtzuerhalten. Ich gehe durch«, erklärte Aeneas und schritt in den Lichtkegel.


  »Sollten wir so etwas nicht vorher besprechen?«, protestierte Adrian lahm.


  »Hast du eine Verbindung?«, fragte Erma leise.


  Lennart nickte konzentriert. »Wir können nachkommen.«


  Nacheinander gingen sie durch das Licht. Sie mussten die Augen fest schließen und hatten trotzdem den Eindruck, dass die Helligkeit sie durchdrang. Dieses Gefühl war schlagartig vorbei. Es wurde kalt. Sie öffneten die Augen und sahen sich inmitten einer schneebedeckten, zerklüfteten Gebirgslandschaft stehen. Steile Berge ragten in den dunklen Himmel. Tannen knarrten unter der Last des Schnees. Der Weg, der sich durch das Gebirge schlängelte, war nicht sehr breit.


  »Krass!«, staunte Gerrit.


  »Es ist ganz still«, bemerkte Anna. »Ich höre gar keine Stimmen mehr. Holly, hast du dich geirrt?«


  Die zuckte bekümmert die Schultern.


  »Also, unter der Erde hätte ich vielleicht mit Feuer gerechnet, aber nicht mit Schnee.« Erik schüttelte verwundert den Kopf.


  Alle zogen an den Schnüren, die Luft in die Zwischenräume der Kleidung pumpte und sie zu Winterkleidung werden ließ. Adrian half Suni bei der Vorbereitung auf winterliche Temperaturen, und die verlor den letzten Zweifel daran, dass ihnen etwas zustoßen konnte.


  Der Ringlord sah sich schon die Umgebung näher an. »Hier sind Spuren von Menschen und Tieren. Seid wachsam! Custoren, nehmt die Bögen!«


  Langsam stapften sie durch den glitzernden, tiefen Schnee, in ihrer üblichen Formation: Aeneas, gefolgt von Adrian und Gerrit vorn, Lennart und Erma ganz hinten.


  Gerrit wies nach rechts. »Was ist das da? Sieht aus wie ein Mast, bewegt sich aber. Hier ist irgendetwas Lebendiges in der Nähe.«


  Anna schrie auf. Ein Faden hatte sich um ihren Körper gewickelt und zog sie rasend schnell in die Höhe. Andere Fäden erschienen aus dem dunklen Himmel und peitschten auf die Gruppe ein. Aeneas, Erma und Lennart schleuderten umgehend Blitze. Erik versuchte es mit Feuer. Adrian und Gerrit tauschten ihre Bögen mit Schwertern und hackten auf die Fäden ein. Anna plumpste in den Schnee. Sie musste sich wegrollen, um nicht erneut gefangen zu werden. Sie schlugen mit ihren Klingen auf die seltsamen Schnüre ein. Die ließen sich zwar leicht durchtrennen, aber Neue kamen nach.


  Aeneas schleuderte einen Feuerball nach oben. Ein merkwürdiges Pfeifen erklang. Der Himmel bewegte sich.


  Erik schluckte. Ein riesiger runder Torso mit etlichen Beinen wurde sichtbar. Sie befanden sich unter dem Körper eines gigantischen Tieres, das stark an eine Spinne erinnerte. Etwas tropfte aus dem Leib.


  »Dicht zusammen!«, brüllte Aeneas.


  Suni krümmte sich und schloss die Augen.


  Der Schutzschild vibrierte heftig.


  »Haltet alle ihn!«, kommandierte der Ringlord. »Ich lass jetzt los.«


  Eine Feuerwelle raste auf den runden Leib zu. Die Fäden verschwanden, das Pfeifen wurde lauter, Schleim spritzte zischend auf den Schild, aber das Ding bewegte sich von ihnen weg. Alle keuchten auf, als eines der Beine den Schutzschild traf. Das Spinnentier krabbelte den Berg hinauf.


  »Irgendwelche Verletzten?«, wollte Aeneas wissen.


  »Zählt verletzter Stolz auch?«, fragte Anna zittrig. »Ich bin noch nie so unsanft auf dem Hintern gelandet.«


  Der Ringlord lächelte sie freundlich an und klopfte ihr auf die Schulter. »Ich hab deinen Blitz gesehen. Du hast dich vortrefflich gerächt. Das Ding ist nicht tot. Also passt gut auf! Weiter geht’s«


  »Gut, dass er uns immer wieder sagt, dass wir aufpassen sollen. Ich würde es sonst glatt vergessen«, grummelte Adrian. »Was sitzt du rum?«, fragte er Suni tadelnd, die noch zitternd am Boden saß.


  »Ich bin so erschrocken«, stöhnte sie.


  »Du wusstest doch, dass es hier Bestien gibt«, ereiferte sich Erik. »Womit hast du denn gerechnet? Mit Kampfdackeln?«


  Die Jugendlichen kicherten belustigt. Suni erhob sich eingeschüchtert.


  »Hört auf, rumzualbern!«, forderte Aeneas, konnte sich ein Grinsen allerdings nicht verkneifen.


  »Wir passen auch dabei gut auf, mein Lord«, erwiderte Adrian freundlich nickend und erhielt dafür einen Klaps an den Hinterkopf.


  Erik schüttelte sich. Es war gerade zwei Monate her, dass er solche Bestien nicht nur aus blöden Filmen kannte. Jetzt machte er Witze, obwohl er dieselbe Angst verspürte wie Suni. Er wäre jede Wette eingegangen, dass es allen so ging. Doch wenn ein »Ich drück auf den Knopf und sitz zuhause im Sessel« nicht funktionierte, waren Witzeleien hilfreich. Sie gaukelten eigene Überlegenheit vor. Diesen Gedanken wollte er nicht vertiefen und sah nach vorn.


  


  Weiter ging es durch den knietiefen Schnee. Erik ertappte sich dabei, dass er immer wieder nach oben schaute. Einige Stunden waren sie unterwegs, ohne auf irgendwelche Lebewesen gestoßen zu sein.


  Suni sah Adrian an und flüsterte: »Eigentlich kann uns gar nichts passieren, oder? Ich meine, wenn ihr mit diesem Riesenvieh vorhin fertig geworden seid, müsst ihr keine Angst vor irgendetwas haben, nicht wahr?«


  Er erwiderte kopfschüttelnd: »Du hast wirklich null Ahnung. Warte mal, bis die ersten Feinde kommen, die ebenfalls über Magie verfügen, dann könnte es eng werden. Vielleicht gibt es hier Gegenden, in denen die magische Energie absorbiert wird - das ist gar nicht mal so selten -, dann kann es auch eng werden. Oder die Feinde kommen in großer Überzahl. Rate, was es dann werden kann! Leider sind wir weder unsterblich noch unverwundbar.« Wild fuhr er sich mit der Hand über den Mund.


  Sunis Augen waren vor Schreck immer größer geworden. Er wirkte durchaus befriedigt. Sollte sie ruhig Angst kriegen, immerhin hatte sie sie in diesen Schlamassel hineingeritten, und er verspürte ebenfalls Furcht. Er sah an Eriks Blinzeln, dass der genauso dachte.


  Holly wies nach oben. Am Himmel kreisten zwei Vögel mit riesigen Flügelspannweiten.


  »Nahrung scheint´s hier massig zu geben, groß, wie die Viecher werden«, überlegte Lennart laut.


  »Glaubst du, sie greifen uns an, Aeneas?«, fragte Erma besorgt.


  »Nein! Sie scheinen ein anderes Opfer im Visier zu haben«, antwortete er.


  »Gut für uns, schlecht für das Opfer«, grummelte Adrian.


  Ein Vogel schoss im Sturzflug auf die Erde zu. Ein menschlicher Schrei ließ die Gruppe zusammenfahren.


  »Karem!«, brüllte Suni.


  »Ach du meine Güte!«, fluchte Aeneas. »Ihr kümmert euch um den Freund am Himmel. Erma, Lennart, kommt mit.« Mit diesen Worten kämpfte er sich auch schon, so schnell es ging, durch den Schnee in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  


  Adrian und Gerrit liefen ein gutes Stück hinter den Dreien her, um in eine bessere Schussposition zu kommen. Anna schickte Blitze. Eriks Feuerkugeln waren wie zuvor nicht sehr imposant. Der Riesenvogel kümmerte sich nicht weiter um sein anvisiertes Opfer, sondern wandte sich stattdessen den Angreifern zu. Er kreischte auf, und Flammenzungen schossen vom Himmel. Adrian und Gerrit hechteten sich zur Seite, um sich vor dem Feuer in Sicherheit zu bringen. Kaum hatten sie sich abgerollt, als sie auch schon ihre Pfeile abschossen.


  Holly schubste Suni hinter einen Felsvorsprung. »Rühr dich ja nicht weg!«


  Erik und Anna schickten erneut Blitze in Richtung Vogel.


  »Der scheint einen Schutzschild zu haben«, schrie sie. »Wir erreichen ihn nicht.«


  »Sturm«, brüllte er.


  Feuerschlangen rasten auf sie zu.


  Erneut durchbrach ein Schrei die Stille.


  


  Die drei anderen sahen die Rückenansicht des zweiten Vogels vor sich. Er stand auf der Erde, war wahrhaft gigantisch und konzentrierte sich auf einen Felsen vor sich. Immer wieder stieß sein Kopf nach vorn. Ein leises, ängstliches Wimmern erklang.


  »Keine Magie«, raunte der Ringlord. »Wer weiß, wen wir noch damit treffen? Wir müssen ihn erst weglocken.«


  Lennart wies auf einige Felsennischen links und rechts neben ihnen.


  Er und Erma wandten sich nach links und Aeneas, den Bogen bereits angelegt, nach rechts. Er schoss und traf den Hals des Vogels. Ein heiseres Kreischen erklang. Ermas und Lennarts Pfeile trafen den Körper. Der Vogel erhob sich in die Luft. Zwar trudelte er ein wenig, aber er flog noch. Auch Aeneas und Erma versuchten es mit Blitzen. Lennart spurtete derweil auf den Felsen zu, den der Vogel so hartnäckig bearbeitet hatte. In einer kleinen Höhle drückte sich ein junger Mann an die Wand. Lennart hechtete hinein und zauberte einen Schutzschild. Keine Minute zu früh! Flammen hüllten sie ein. Der Fremde schrie in Panik laut auf.


  »Ist ja gut«, beruhigte er. »Hier kann uns nichts passieren. Bleib einfach sitzen.«


  Aeneas schickte dem Vogel eine Druckwelle entgegen, die ihn in die Lüfte schleuderte.


  »Schieß weiter! Gegen Zauber ist er immun«, brüllte er.


  Damit hatte er nicht gerechnet und verfluchte sich dafür, dass er ausgerechnet Erma und Lennart mitgenommen hatte und die Jugendlichen allein gelassen hatte.


  Pfeil um Pfeil schossen sie auf den Angreifer. Der attackierte mit Feuer. Die Magier wehrten mit Schutzzaubern ab. Das Biest war nunmehr schon mit Pfeilen gespickt. Das Kreischen wurde immer lauter. In irrer Wut ging es in den Sturzflug, genau auf Erma zu. Sie ging hinter einen Felsen in Deckung, umklammerte ihr Schwert und webte einen Schutzzauber. Der Vogel krachte darauf. Sie schrie auf. Die Wucht des Aufpralls war enorm. Der Gigant schlug die Krallen in den Schild und ließ sie keuchen. Der Schnabel brachte den Schutz heftig zum Vibrieren. Aeneas hielt sein Flammenschwert in der Hand und rannte auf das Ungetüm zu. Mit voller Kraft schlug er auf den Vogel ein. Der drehte sich um und stieß mit dem Kopf in Richtung des neuen Angreifers. Der Ringlord ging nicht in Deckung, sondern rammte seine Waffe in den Leib des Vogels. Ermas Schwert bohrte sich Sekunden später direkt daneben. Ein Pfeil von Lennart traf den Hals des Untieres. Der Vogel schwankte und fiel. Aeneas sah, dass sie nie schnell genug aus der Reichweite kommen konnten, und warf sich auf Erma. Die Bestie begrub sie unter sich.


  


  Adrian und Gerrit schossen, so schnell sie konnten.


  »Das klappt alles nicht«, schrie Anna wütend. »Das blöde Ding ist unverwüstlich.«


  »Lasst euch bloß was einfallen«, brüllte Gerrit und hechtete sich hinter einen Felsen.


  Der Vogel ließ ein heiseres Kreischen hören und setzte zum Sturzflug an.


  »Sturm«, kommandierte Anna. Der Wirbel erfasste das Tier und warf es kurzfristig aus der Bahn. Viel zu schnell hatte es sich jedoch wieder unter Kontrolle.


  Drohend kreiste er über Adrian, visierte ihn an. Der schoss unbeirrt weiter, im Vertrauen auf seine eigene Schnelligkeit.


  Erik hatte plötzlich eine Idee. Obwohl er wusste, dass das magische Feuer dem Vogel nichts anhaben konnte, warf er ihm Flammen entgegen. Die Pfeile entzündeten sich und senkten sich brennend in den Leib des Tieres. Sein ohrenbetäubendes Kreischen schmerzte in den Ohren.


  »Mach weiter, das ist gut«, brüllte Adrian und musste sich jetzt vor einer Feuerzunge in Deckung bringen. Anna entfachte erneut einen Sturm. Der Vogel wurde kurz durch die Luft gewirbelt und sackte taumelnd wieder ab. Erik empfing ihn mit Feuer. Gerrits Pfeil traf ihn genau unter dem Schnabel. Das Kreischen verstummte. Der Riesenvogel stürzte brennend zur Erde. Die Jugendlichen rannten, so schnell sie konnten, um sich vor dem fallenden Körper in Sicherheit zu bringen. Um Atem ringend blieben sie an einen Felsen gelehnt stehen. Der tote Vogel lag keine zwei Meter vor ihnen am Boden.


  »Heute gibt’s Geflügel«, keuchte Adrian und schlug Erik auf die Schulter.


  »Geflügel satt«, stimmte Anna immer noch atemlos zu.


  Suni kam vorsichtig näher. »Ist er tot?«


  »Toter geht nicht«, antwortete Gerrit.


  »Geiler Schuss, Kurzer«, lobte Adrian keuchend.


  »Ich würd ja gern damit angeben«, gab der zu. »Aber das war reiner Zufall. Ich hab auf den Körper gezielt.«


  »Ich liebe ihn«, erklärte Erik und wuselte ihm durch die Haare.


  »Kurze Bestandsaufnahme«, wies Anna an. »Gebrochene Knochen, eiternde Wunden?«


  Adrian und Gerrit konnten einige Schürfwunden aufweisen und etliche blaue Flecken. Holly hatte eine Brandwunde am rechten Unterarm und Erik eine am Unterschenkel. Anna versorgte alle.


  »Sollen wir auf die anderen warten, oder zu ihnen gehen?«, fragte Holly.


  »Na, weg scheint der zweite Flattermann ja auch zu sein. Gehen wir mal nachschauen.« Adrian streckte sich genüsslich. »Dass mir aber ja jeder aufpasst.«


  Suni hatte es plötzlich eilig und rannte vorweg. Die anderen folgten gemächlich.


  »Ich muss das mit dem Schutzzauber mal richtig lernen. Diese ewige Rollerei macht mich noch mal fertig«, stöhnte Adrian.


  »Das geht auch auf die Kleidung«, schimpfte Gerrit und wies auf einen Riss im Ärmel.


  Sie hörten Lennart laut fluchen. »Himmel Donnerwetter! Das Biest ist für mich zu schwer.«


  Wie auf ein Kommando beschleunigten sie ihre Schritte. Der zweite Vogel kam in Sicht. Lennart, Suni und ein Fremder versuchten, den Riesen zu bewegen.


  »Los, beeilt euch!«, schrie ihr Trainer. »Erma und Aeneas sind da drunter. Wenn sie nicht zerquetscht sind, kriegen sie zumindest verdammt wenig Luft.«


  Anna und Lennart konzentrierten sich auf einen Schwebezauber und verbanden ihre Magiestränge. Erik wollte es nicht glauben, aber das Ding erhob sich tatsächlich in die Luft. Zusammen mit den anderen zog er Aeneas und Erma in Sicherheit. Der Vogel knallte auf den Boden.


  »Sie atmen noch«, stellte Holly erleichtert fest.


  Adrian feixte: »Vielleicht wollten die Zwei einfach mal ihre Ruhe haben und sind jetzt sehr ungehalten wegen der Störung.«


  »Unter dem Vogel?« Gerrit kratzte sich am Kopf. »Glaub ich nicht.«


  Lennart schlug Aeneas ein paar Mal leicht ins Gesicht. Anna kümmerte sich um Erma. Beide öffneten fast zeitgleich die Augen und rappelten sich hoch.


  »Alle da? Jemand verletzt?«, wollte der Ringlord wissen und musterte die Jugendlichen.


  »Ja, wir sind alle da, nur unwesentlich verletzt und auch ganz wachsam. Nur ihr habt geschlafen«, erwiderte Adrian vergnügt.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so platt bin, wenn mir ein Vogel auf den Kopf fällt«, stöhnte Erma und reckte und streckte sich. »Ich glaub, es ist nichts gebrochen«, freute sie sich. »Wie sieht´s bei dir aus?«, fragte sie ihren Verlobten.


  »Alles klar«, antwortete er. »Wie wäre es mit einer kurzen Pause?«


  Etwas abseits standen Suni und Karem. Ihr liefen die Tränen übers Gesicht und er wischte sich die Augen.


  Die Rhan beschlossen, die Zwei einstweilen nicht zu stören.


  


  »Hier zwischen den Felsen sieht es ganz gemütlich aus. Und wir haben den dämlichen Vogel nicht immer im Blick. Dankenswerterweise hat er vor seinem Ableben noch den Schnee weggebrannt, so dass wir uns keinen kalten Hintern holen.« Erik machte eine einladende Geste.


  Die anderen nickten und folgten der Aufforderung.


  »Wir brauchen ein Feuer«, forderte Adrian. Ist ganz schön eisig.«.


  »Besorgt Äste zum Feuermachen! Ich koche uns einen heißen Tee«, erklärte Anna. »Dann können wir uns innerlich aufwärmen.« Sie kramte im Rucksack nach dem Kochgeschirr, während ihre Kameraden sich ums Holz kümmerten. Die Tannen boten Brennstoff im Übermaß.


  Erma schüttelte sich noch einmal heftig. »So ähnlich stelle ich mir lebendig begraben sein vor. Wer war jetzt eigentlich so schwer? Der Vogel oder du?« Sie sah lächelnd den Ringlord an.


  Der rieb sich die rechte Schulter.


  »Soll ich mal nachsehen?«, fragte seine Verlobte sofort.


  »Ja, mach mal, da pikt mich was. Fühlt sich nach einem Splitter an.«


  Erma legte die Schulter frei. »Das glaube ich jetzt nicht. Da steckt ein abgebrochener Pfeilschaft, und ausgerechnet einer von meinen Pfeilen. Ist aber nicht tief. Halt die Luft an, ich zieh.«


  Sie zog kurz und heftig. »Da ist er. Warte, ich schließe die Wunde. So fertig. Ich wisch nur eben das Blut ab. Sicher, dass das der Einzige war? Der Vogel war ganz schön gespickt.«


  »Ziemlich«, bestätigte er und zog Hemd und Jacke wieder hoch.


  Adrian zog Erma beiseite und erklärte in belehrendem Ton: »Weißt du, wenn du noch mal auf ihn schießen willst, was ich mir gut vorstellen kann: Das spitze Ding am Pfeil gehört nach vorn.«


  Sie strahlte ihn an. »Danke, ich werde es mir merken.«


  


  Sie setzten sich um das knisternde Feuer und erörterten ihr letztes Abenteuer. Gerrit zitterte vor Kälte und war dankbar, dass Aeneas seine Jacke mit ihm teilte. Er errötete leicht, als Adrian überschwänglich von seinem Superschuss erzählte.


  Erik ließ sich und seine Idee mit den brennenden Pfeilen gründlich feiern.


  »Du überrascht mich immer wieder«, lobte Aeneas. »Du bist sehr findig.«


  »Ja«, stimmte Adrian zu. »Für eine Überraschung ist unser aller Erik zumindest gut.«


  Sie waren gerade dabei, ihren heißen Tee zu trinken, als das Geschwisterpaar zu ihnen stieß. Karem war deutlich größer als seine Schwester, sah ihr aber im Übrigen ziemlich ähnlich. Er war blass und hager und seine Kleidung zum Teil zerrissen. Nach kurzer Vorstellung bedankte er sich artig bei seinen Rettern. Dann wurde er ernst und entschuldigte sich umständlich für Sunis Verhalten. Nie hätte er gewollt, dass Fremde seinetwegen in Gefahr gerieten.


  »Ich schäme mich für diese unwürdige Vorgehensweise«, erklärte er. »Sechs Gardisten haben mich begleitet. Jetzt sind sie tot. Ohne euer Eingreifen vorhin wäre auch ich tot. Aber ich fürchte, es war nur ein Aufschub. Ich suche seit vielen, vielen Tagen, habe jedoch keinen Weg aus dieser Eiswüste heraus finden können. Wir sind alle verloren.« Er blickte in die Runde, um die Wirkung seiner Worte zu überprüfen.


  »Nimm dir mal erst eine Tasse Tee«, schlug Adrian freundlich vor. »Der wärmt schön durch.«


  »Was meinst du, Aeneas, sollen wir mal sehen, ob der Vogel genießbar ist?«, fragte Lennart.


  Der Vorschlag ließ Gerrit sofort jubeln. »Och, ein Braten wäre klasse. Wo eigentlich mein Magen ist, ist jetzt ein Loch.«


  »Ich fange schon mal an, das Bratgestell aufzubauen«, erbot Holly sich und kramte im Proviantrucksack.


  Karem war ziemlich überrascht. Hatten die Leute ihn nicht verstanden? Er sah fassungslos seine Schwester an.


  Die lächelte entschuldigend und flüsterte: »Sie sind sich sicher, dass sie einen Ausgang finden. Außerdem sind sie alle etwas seltsam. Sie machen gern Witze, sagt Adrian.«


  Lennart erhob sich und kramte ein langes Messer aus seinem Rucksack. Erma legte Aeneas, der ebenfalls aufstehen wollte, die Hand auf den Arm. »Gönn dir ruhig ein bisschen Ruhe. Ich mach das schon, als Dank für deine nette Tat vorhin. Nicht wahr, Lennart, wir sind ein gutes Team?!«


  Der nickte freundlich und fragte den Ringlord: »Warst du eigentlich mal bei den Pfadfindern? Jeden Tag eine gute Tat!«


  »Nein«, grummelte der. »Aber nach den Erfahrungen mit euch sattle ich vielleicht um und strebe eine Karriere als Sklavenhändler an und du bist garantiert der Erste, den ich verkaufe.«


  »Na, ich geh dann jetzt lieber«, erklärte sein Adjutant vergnügt.


  »Ich ess gern Keule«, rief Gerrit ihm nach und kuschelte sich an Aeneas. Er beanspruchte nunmehr fast die ganze Jacke für sich. »Mir ist schon viel wärmer«, seufzte er zufrieden.


  


  Als Erma und Lennart mit ihren Fleischportionen zurückkamen, hatte Anna Möhren vorbereitet, Adrian schnitt Zwiebeln.


  Karem saß mit Suni bei Aeneas und berichtete von seinen Erlebnissen in den Feldern. Die Riesenspinne, der die letzten drei Gardisten zum Opfer gefallen waren, hatte er nicht wieder gesehen. Große Vögel gab es reichlich, außerdem Schneewölfe und kleinere Tiere, die er in Strickfallen gefangen und gegessen hatte. Er hatte sich meist in Höhlen verstecken müssen und im Übrigen erfolglos nach einem Ausgang gesucht. Dramatisch schloss er mit den Worten: »Ich fürchte, diese Schneelandschaft wird unser Grab werden.«


  »Darum kümmern wir uns morgen.« Aeneas nickte ihm aufmunternd zu.


  »Oh, wie das duftet«, schwärmte Gerrit, und sein Magen knurrte laut.


  Adrian grinste. »Wird höchste Zeit, dass der was zu essen kriegt. Sonst löst der glatt ‘ne Lawine aus mit dem Krach.«


  »Ich glaube, ihr versteht mich nicht«, klagte Karem.


  »Doch, doch«, tröstete Erik. »Wir verstehen dich schon. Wir haben jetzt nur gerade Hunger. Ist der Braten bald fertig?«


  »Ist das nicht nebensächlich, wenn wir ohnehin alle sterben?«, beharrte Karem.


  »Langsam schlägt mir das Gerede echt auf den Magen«, beschwerte sich Anna. Sie wandte sich an Aeneas. »Kommen wir wieder nach Hause?«


  »Aber immer«, antwortete der prompt.


  »Da hörst du es«, sagte sie an Karem gewandt. »Und nun reg dich ab und hör auf, über Gräber zu reden! Du ängstigst unseren Kurzen.«


  »Ja, und wie«, stimmte der umgehend zu. »Wer will denn beim Essen über Friedhöfe reden?«


  Erik sah Karem überlegend an. »Was mich wirklich interessieren würde, ist, wie du auf die Idee gekommen bist, hierher zu kommen. Du bist doch gar kein Magier.«


  Der errötete leicht und antwortete: »Ich habe nie angenommen, den Vulkanberg allein zu erreichen. Es waren damals zwei Magier von Synsoos bei meinem Vater. Sie wollten das Drachenei vernichten und verlangten dafür eine nahezu unverschämt hohe Belohnung. Mein Vater lehnte ab und ließ sich nicht einmal durch deren Erfolge in ähnlichen Fällen umstimmen. Sarkon brachte mich dann auf eine Idee, als er sagte, meinen Vater würde das Problem nicht persönlich betreffen, weil wir in der Burg relativ sicher seien. So habe ich gedacht, wenn ich in die Magischen Felder gehe, wird mein Vater es sich anders überlegen. Wir haben Tag für Tag kurz hinter dem Portal gewartet. Es kam aber niemand. Schließlich blieb uns nichts weiter übrig, als aufzubrechen.«


  »Diese Angewohnheit, Handlungen erzwingen zu wollen, scheint bei euch in der Familie zu liegen«, bemerkte Aeneas. »Eine recht üble Angewohnheit, wie ich finde.«


  Karem und Suni sahen ziemlich schuldbewusst drein.


  Der Ringlord sah sie nacheinander mit frostiger Mine an. »Eines sollte euch von Anfang an klar sein. Ich trage die Verantwortung für meine Schützlinge, nicht für euch. Das heißt, ich werde keinerlei Rücksicht auf euch nehmen. Könnt ihr das Tempo nicht halten, bleibt ihr zurück. Eigenmächtigkeiten dulde ich nicht. Kommt ihr mir einmal in die Quere, wird es kein zweites Mal geben. Wenn ihr euch uns anschließen wollt, befolgt ihr unsere Anweisungen, ganz gleich, wer von uns sie gibt. War das verständlich?«


  Die Geschwister nickten beklommen. Keiner der beiden traute sich, eine Bemerkung zu machen.


  Erik sah Adrian an und flüsterte: »Glaubst du, er würde sie wirklich allein hier lassen? Doch bestimmt nicht, oder?«


  Der schüttelte den Kopf und raunte zurück: »Im Leben nicht, aber das wissen sie ja nicht. Da die ihn nicht kennen, glauben die garantiert jedes Wort, so wie er sie angesehen hat.«


  Die beiden begegneten seinem Blick. Er zog eine Augenbraue hoch. »Seid ihr so sicher, mich genau zu kennen?«


  »Scheiße«, murmelte Adrian. Erik versuchte, möglichst freundlich zu gucken.


  »Das Fleisch ist fertig«, war dann für eine ganze Weile der letzte Satz, der gesprochen wurde.


  


  Kapitel 7


  Sie rüsteten sich am nächsten Morgen für den Marsch. Lennart und Aeneas hatten Fleisch für weitere Mahlzeiten besorgt. Die anderen hatten an abgeschossenen Pfeilen zusammengetragen, was noch zu gebrauchen war.


  Karem fühlte sich in seiner mehrschichtigen Kleidung, die die Rhan mitgebracht hatten und die er seit gestern trug, sehr wohl und vor allem warm und bedankte sich beim Ringlord für die kurzzeitige Verbesserung seiner Lebensumstände.


  »Eine kleine Vorbereitung für eine Expedition ist immer nützlich«, belehrte der ungerührt.


  Der Junge nickte, und Röte stahl sich in sein Gesicht.


  »In welche Richtung gehen wir jetzt?«, fragte Erma.


  »Zurück in den Tunnel. Wenn Karem hier so lange gesucht hat, wird es wohl nur den einen Ein- und Ausgang geben«, erwiderte Aeneas.


  »An der Spinne vorbei?«, krächzte der Junge entsetzt.


  »Oder drunter her. Mal sehen, was besser ist«, antwortete Adrian mit blitzenden Augen.


  »Sie haben sie schon mal vertrieben«, erklärte Suni ihrem Bruder. »Du brauchst keine Angst zu haben.«


  Sie machten sich auf den Rückweg.


  »Alle schön aufpassen!«, rief Adrian vergnügt, als Aeneas sich umdrehte und zum Reden ansetzte. Der Ringlord schüttelte grinsend den Kopf.


  Karem sah Lennart fragend an. »Mein Vater hat euch wirklich gestattet, die Felder zu betreten, um uns zu suchen?«


  Der überlegte eine Weile. »Jetzt, wo du es erwähnst: Aeneas hat vergessen, ihn zu fragen. Aber er hat uns seinen Segen gegeben. Könnte so viel wie »Ja« bedeuten.«


  Karem registrierte, dass er der ersten Mission beiwohnte, die sein Vater nicht befohlen oder zumindest gestattet hatte, obwohl er von ihr gewusst hatte. Statt seine Gardisten gegen die Aufrührer zu schicken, hatte er einen Segen gesprochen. Das war seltsam. Hatte der Herrscher von Almantis tatsächlich Furcht vor dieser Truppe?


  »Meine Schwester hat erzählt, ihr seid große Magier.« Schwache Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.


  Sein Gesprächspartner seufzte: »Das scheint so ein Tick von ihr zu sein. Also wir sind Magier, doch bis auf Aeneas und Erma noch in der Ausbildung.«


  »Aber ihr seid Krieger, nicht wahr?«


  Lennart lachte. »Nein, sind wir auch nicht. Wir sind ganz normale Jugendliche, die zur Schule gehen. Ich möchte Physik studieren, Anna schwärmt im Moment von einer Model- oder Schauspielkarriere. Holly will Informatik und Maschinenbau studieren, Adrian und Erik würden am liebsten in einer Metal-Band spielen und haben sonst noch keine Pläne, und Gerrit wird garantiert irgendwie bei Computern landen. Wir sind unterschiedlich, aber weder große Magier noch Krieger. «


  Die schwache Hoffnung verflog wieder. Es beruhte alles nur auf einem Irrtum. Trotzdem schien es angebracht, Sympathien zu erwerben. Also vermutete er: »Ihr seid sicher sehr wütend auf Suni? Ich kann es nicht fassen, dass sie so etwas getan hat.«


  »Na ja, glücklich sind wir gerade nicht über unseren Aufenthalt hier, aber es hilft keinem weiter, wenn wir uns ständig ärgern. Versuchen wir einfach, das Beste draus zu machen. Außerdem seid ihr Zwillinge. Hättest du nicht auch alles versucht, um sie zu retten?« Lennart sah sich um, um zu sehen, ob nicht etwa von hinten Gefahr drohte.


  Karem sah sich ebenfalls um, konnte jedoch kein feindliches Wesen entdecken. Die Vermutung ließ er unbeantwortet, da er sich selbst nicht sicher war, was er an Sunis Stelle getan hätte. »Dass Suni Mädchen mitgenommen hat, ist schon unverantwortlich, doch nie hätte sie den kleinen Jungen mitnehmen dürfen«, erklärte er seinem Begleiter.


  Lennart sah ihn zunächst verständnislos an, dann grinste er. »Du meinst Gerrit? Du solltest ihn nicht unterschätzen. Das tun viele, aber nur einmal. In unserem Kurzen steckt mehr als du denkst. Er wird nur gern verhätschelt, deshalb geht er in seiner Rolle als Küken auf.«


  Er grinste noch breiter, als er von vorn Gerrits protestierendes Gemurmel hörte. »Und unsere Mädels stehen voll ihren Mann. Dass wir überhaupt hier sind, hast du zum Beispiel Holly und ihrem Spürsinn zu verdanken. Leg dich besser nicht mit ihnen an«, ergänzte er.


  


  Die Gruppe blieb stehen. Lennart wies auf einen Hügel. Karem erblickte zwei riesige Schneewölfe, die direkt auf sie zukamen, und schluckte schwer. Er hörte Aeneas‘ leise Stimme. »Custorentraining! Bitte jeder einen guten Schuss!«


  Adrian und Gerrit legten an.


  »Ich nehme den Linken.« Adrian nickte seinem Freund zu.


  Zwei Pfeile flogen durch die Luft und fanden ihr Ziel. Die Wölfe brachen zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben.


  »Zufrieden, mein Lord?« Adrian verbeugte sich wie ein Künstler auf der Bühne.


  »Gut gemacht, Jungs!« Der Ringlord klopfte ihnen auf die Schulter.


  »Darf ich das nächste Mal?«, fragte Erik.


  »Ja«, erwiderte Aeneas. »Wenn wir auf einen Elefanten treffen.«


  Erik murmelte unverständlich vor sich hin.


  In der Ferne sahen sie einen Vogel kreisen, der aber offensichtlich kein größeres Interesse an ihnen hatte.


  Ohne Zwischenfälle erreichten sie die Ebene vor dem Ausgang.


  Die Spinne stand wie ein Torwächter davor.


  Karem bekam eine Gänsehaut.


  Der Ringlord bestimmte: »Erma, Lennart, Anna, zu mir! Wir vereisen das Ding gemeinsam. Wenn wir die Zauber verbinden, müsste es gehen. Alles klar?«


  Eisiger Rauch stieg auf und hüllte den Spinnenkörper ein. Ein Knistern und Knacken erfüllte die Luft. Silbrig glänzend stand die Spinne wie erstarrt.


  »Wenn ich jetzt einen Pfeil abschieße, ist sie hin«, überlegte Adrian laut.


  »Wir wollen nicht mehr als nötig das Gleichgewicht der Kräfte stören«, erwiderte ihr Führer. »Wir gehen drunter her.«


  »Siehst du?!« Suni reckte sich zu ihrem Bruder hoch. »Ich hab dir doch gesagt, dass die einfach alles können. In dieser Gruppe kann uns gar nichts passieren.«


  Er war geneigt, dem zuzustimmen.


  


  Sie passierten die Lichtschranke und fanden sich kurze Zeit später in der Wegkreuzung ein.


  »Da wären wir also wieder«, stellte Aeneas fest. »Welchen Weg jetzt?«


  Holly fröstelte und erklärte dann: »Der dritte Weg rechts hat auf mich die geringste negative Strahlung.«


  Lennart nickte. »Ich würde auch den Weg nehmen. Es scheint mir irgendeine Vegetation zu geben.«


  »Ich habe auch das Gefühl, dass wir dort weiterkommen«, stimmte der Ringlord zu.


  »Klingt gut, Vegetation mit wenig negativer Strahlung«, bemerkte Adrian zu Suni. »Meinst du nicht?«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Ich habe keine Ahnung, aber wenn ihr das sagt.«


  Der eingeschlagene Weg führte steil nach oben. Es waren keine Stimmen mehr zu hören und die Wände bewegten sich ebenfalls nicht.


  Sie standen schon nach fünfzehn Minuten in einem dichten Wald.


  Doch es war ein sonderbarer Wald. Bäume, die so hoch waren, dass man keinen Himmel sah, ragten grau und kahl empor. Schlingpflanzen, ohne jedes Grün, wanden sich um die Baumriesen. Auch das Buschwerk zierte kein einziges Blatt.


  »Lennart hatte recht«, gab Adrian zu. »Hier ist eine Menge Vegetation. Und Strahlung hat die bestimmt nicht. Die wirkt wie tot.«


  »Sollen wir eine Feuerschneise versuchen?«, schlug Anna vor.


  »Magie in unbekannten Gegenden anzuwenden, ist nicht ungefährlich. Ich hab kein gutes Gefühl und fürchte, wir müssen uns einen Weg freischlagen«, widersprach der Ringlord, zückte sein Schwert und schlug auf das Dickicht ein.


  Lautes Schluchzen und Stöhnen erfüllte die Luft. Sie schraken zusammen.


  »Was, um Himmels willen, ist das?«, fragte Erma entsetzt.


  »Der tote Wald scheint zu leben«, keuchte Holly.


  »Besser, wir kehren um und suchen einen anderen Weg«, schlug Anna mit schreckerfüllter Stimme vor.


  Sie sahen sich um. Der Eingang war verschwunden. Da, wo er gewesen war, stand ein kahler Baumriese.


  »Nach der Erfahrung mit dem Torbogen, der in diese Welt führte, glaube ich, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Nehmt alle eure Schwerter«, bestimmte ihr Führer. »Bleibt dicht zusammen und folgt mir! Wir müssen da durch.«


  »Mir ist gar nicht wohl bei der Sache«, stöhnte Gerrit.


  »Dann wirst du mit Unwohlsein hier durchmüssen, fürchte ich. Hierbleiben können wir nicht«, gab Lennart zu bedenken.


  Mit jedem Schwertschlag wurde das Wehklagen und Jammern des Waldes lauter. Bald konnten sie kaum mehr ihr eigenes Wort verstehen. Es sprach allerdings auch keiner. Zu unheimlich war die Atmosphäre. Sie schlugen eine schmale Schneise. Erma, die als Letzte ging, schluckte, als sie sah, dass sich hinter ihnen das Gestrüpp wieder schloss.


  Der Wald begann, sich zu wehren. Lennart schlug wie wild auf eine Liane ein, die sich um sein Bein wickelte. Äste, Zweige und Ranken kamen auf die Menschen zu, wuchsen sekundenschnell. Sie mussten höllisch aufpassen, um nicht von den Auswüchsen erwischt zu werden und hackten auf das Holz ein. Erik schrie auf, weil eine Liane auf seinen Arm einpeitschte. Adrian, der hinter ihm ging, kam ihm zur Hilfe und durchtrennte die Schlingpflanze.


  »Guter Gott«, keuchte Erik. »Hoffentlich sind wir bald durch.«


  Eine Liane schlang sich um Annas Handgelenk. Sie schrie auf und versuchte, sie mit dem Schwert zu erreichen. Eine zweite Ranke wickelte sich um die Klinge. Lennart schlug sie mit einem Schwertstreich in zwei Teile.


  »Danke«, brüllte Anna in den Lärm und zerschlug die Liane um ihr Handgelenk. Gemeinsam halfen sie Suni, als sich eine Schlingpflanze in ihrem Haar verfangen hatte. Sie war leichenblass und brachte vor Schreck keinen Ton heraus. Karem ging es nicht viel besser.


  »Ich fürchte, wir müssen es doch mit Magie versuchen«, brüllte Aeneas. Ein Wirbelsturm entwurzelte zwei Bäume vor ihnen. Mit lautem Krachen stürzten sie zur Seite. Andere Bäume bogen sich, hielten aber Stand. Schreie tönten durch den Wald. Die Jugendlichen erschauerten.


  »Gott im Himmel«, stöhnte Anna.


  Erma schrie in heller Panik: »Aeneas, Gerrit ist weg. Die Pflanzen haben ihn in das Gestrüpp gezogen. Ich konnte ihn nicht mehr greifen.«


  »Links oder rechts«, fragte der Ringlord.


  »Rechts! Tu was!«


  »Gebt mir ein paar Minuten, auf mein Kommando brennt den Wald ab.« Er kämpfte sich schon in die Büsche.


  Holly sah ihm entsetzt hinterher. »Hat er gesagt, wir sollen Feuer machen? Was ist, wenn wir die beiden abfackeln?«


  »Was glaubst du, wozu es den Schutzzauber gibt? Passt lieber auf, dass ihr nicht erwischt werdet«, brüllte Lennart und hackte weiter auf Büsche und Bäume ein.


  »Die werden immer wilder«, keuchte Erik.


  Sie hörten Gerrits schrille Schreie. Sie gingen ihnen durch Mark und Bein.


  »Himmel, Kurzer, halt bloß durch!«, stöhnte Anna.


  Erma versuchte, die Bäume einzufrieren. Der Eispanzer zerplatzte sofort. Eiskristalle wirbelten durch die Luft. Gerrits Stimme wurde erst heiser, war dann gar nicht mehr zu hören. Suni zitterte am ganzen Körper, und Angst schnürte ihr fast die Kehle zu.


  »Das kann nicht gutgehen.« Ihrem Bruder standen Schweißperlen auf der Stirn.


  »Was macht er nur so lange?«, flüsterte Erma voller Sorge.


  »Mensch, Aeneas, beeil dich!«, brüllte Lennart.


  »Feuer!« erklang in diesem Moment.


  Sie entfachten ihre Feuerzauber. Lediglich das Dickicht vor ihnen entzündete sich.


  »Wir müssen unsere Magie verbinden«, befahl Erma. »Allein erreichen wir zu wenig.« Sie verbanden ihre Magiestränge und eine Feuerwand entstand.


  »Wind!«, rief Lennart. »Es breitet sich nicht schnell genug aus.«


  Anna und Erma folgten dem Vorschlag. Das Feuer griff schneller auf die anderen Baumriesen über. Die Magier atmeten erleichtert auf.


  Das Kreischen und Knistern des Waldes war ohrenbetäubend. Die Bäume wanden sich, ächzend und stöhnend wie in einem Todeskampf. Es war ein Bild des Grauens.


  Erik fühlte Übelkeit in sich aufsteigen, doch seine Furcht um seine Freunde war stärker. Erneut ließ er mit seinen Mitstreitern eine Feuerwelle durch den sterbenden Wald rasen.


  Die Baumgiganten warfen das Feuer zurück auf die Magier, beugten sich brennend auf sie zu.


  Erma webte mit Lennart und Anna einen Schutzzauber. »Bleibt dicht zusammen«, beschwor sie ihre Begleiter.


  Suni meinte, gleich ohnmächtig zu werden und klammerte sich an ihren schreckensbleichen Bruder. Adrian legte Holly den Arm um die Schultern. Aber auch in seinem Gesicht stand Panik. Erik fühlte sich, als hätte er einen zu langen Sprint hinter sich. Magie in diesem Wald anzuwenden, war enorm anstrengend. Die Jugendlichen kauerten sich aneinander.


  Der Wald um sie herum brannte lichterloh, nahm ihnen die Luft zum Atmen. Ihre Augen begannen zu tränen. Karem japste nach Luft. Lennart und Erma hatten Mühe, den Schutzzauber aufrechtzuerhalten.


  Die wild um sich peitschenden Baumriesen erstarrten langsam. Das Buschwerk verbrannte. Die Sterbenslaute verstummten allmählich. Es war nur noch das Brausen und Knistern des Feuers zu hören.


  »Wasser!«, kommandierte Erma. Die Beschwörer reagierten sofort. Die Flammen wurden gelöscht. Rauchschwaden breiteten sich aus. Gestank legte sich über die verbrannte Erde. Erik fand nur einen Vergleich: Es roch nach Tod!


  Lennart rannte bereits zwischen den verkohlten Bäumen hindurch. Die Begleiter folgten.


  »Da sind sie«, schrie er.


  Der Ringlord hatte sich gerade aufgesetzt und untersuchte Gerrit.


  Erma ließ sich neben ihm auf die Knie nieder.


  »Was ist mit ihm?«, fragte Holly mit nervöser Stimme.


  »Mensch, sag endlich was!«, zeterte Adrian.


  »Er lebt«, beruhigte Aeneas, ohne aufzusehen. »Ich glaub nicht, dass er ernsthaft verletzt ist. Nur oberflächliche Wunden. Keine Bange, den haben wir gleich wieder fit.«


  Erleichtertes Aufatmen war die Antwort. Gerrit hatte an Armen und Beinen Reste von Lianensträngen. Aeneas entfernte sie und schob Ärmel und Hosenbeine hoch. Es wurden blau-rote Quetschungen sichtbar. Erma und er strichen mit den Händen darüber. Die Wunden wurden deutlich kleiner, die Verfärbung wurde heller. Der Ringlord hatte ihm das teilweise zerfetzte Hemd ausgezogen. Rote Striemen, wie von einer Peitsche, zogen sich über den gesamten Oberkörper.


  »Der arme Kerl«, murmelte sie und strich sanft über die Wunden. Die Striemen wurden schmaler, bis sie kaum noch sichtbar waren, einige verschwanden ganz.


  Gerrit kam langsam zu sich. Er öffnete die Augen und sah Erma und Aeneas neben sich knien. Er blickte den Ringlord an.


  Der nahm ihn in die Arme, drückte ihn an sich und strich ihm durch die Haare. »Es ist vorbei. Alles ist gut.«


  Gerrit klammerte sich fest. »Ich hab gedacht, ich müsste sterben.«


  Aeneas wiegte ihn sanft.


  »Du doch nicht, Kurzer! Was sollte ich denn wohl ohne dich machen?«, fragte Adrian mit belegter Stimme.


  Erik merkte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen, Holly wischte sich übers Gesicht und schluckte.


  Lennart räusperte sich und erklärte dann heiser: »Gut gemacht, Kurzer! So haben wir wenigstens einen schönen, großen Rastplatz.«


  »Diesen blöden Wald fackle ich so was von ab«, schimpfte Anna.


  Gerrit zitterte immer noch in Aeneas‘ Armen. Erma reichte dem Ringlord ein frisches Hemd. Der sah seinen Schützling an und fragte sanft: »Geht’s?«


  Er schniefte. »Es brennt ein wenig an einigen Stellen. Sonst geht es.« Er wischte sich resolut über das Gesicht und ließ sich ins Hemd helfen.


  »Wenn du gehuschelt werden willst, hättest du es uns auch einfach sagen können«, bemerkte Adrian. Die Erleichterung war ihm deutlich anzumerken. »Du kannst jetzt deine Streicheleinheiten haben. Wir sind bereit. Stimmt´s Leute?«


  Die spontane allgemeine Zustimmung ließ Gerrit wieder lächeln. Er sah den Ringlord fast schüchtern an und flüsterte: »Danke! Ich danke dir.«


  Aeneas wuschelte ihm durchs Haar. »War mir ein Vergnügen.«


  Erik hielt seinem Freund eine Schokolade hin. »Weiße, extra für dich!«


  »Klasse! Hat vielleicht noch jemand Cola?«, fragte der grinsend und erhob sich wackelig. Seine Kameraden unterstützten ihn sofort und nahmen ihn fürsorglich in ihre Mitte. Alle redeten glücklich auf ihn ein.


  Karem und Suni fühlten sich ein wenig ausgeschlossen. Sie fühlte sich verantwortlich für diese Situation und es plagte sie ihr schlechtes Gewissen. Sie hoffte inständig, dass nicht noch mehr ihrer Begleiter verletzt werden würden.


  Erma sah ihren Verlobten besorgt an und fragte leise: »Wie sieht´s mit dir aus? Du hast auch einige Risse im Hemd.«


  Der winkte kurz ab. »Es ist nichts. Du siehst erschöpft aus. Lass mal gut sein!«


  »Mir geht es gut. Stell dich nicht an!«, schimpfte sie und begann, an den Knöpfen zu nesteln.


  »Ist ja gut«, wehrte er ab. »Ich mach ja schon.«


  Ihn hatten deutlich weniger Lianenstränge erwischt als Gerrit und er durfte sich nach kurzer Behandlung durch seine Verlobte wieder anziehen.


  »Hattest recht, war nicht schlimm«, erklärte sie erleichtert.


  


  Erik schüttelte den Kopf »Weißt du was, Lennart? Ich mag deine Vegetation überhaupt nicht.« Er wandte sich an den Ringlord. »Was machen wir jetzt?«


  Aeneas sah sich nach allen Seiten um. Er zeigte in nordöstliche Richtung. »Da hinten, das ist vermutlich der Vulkanberg sein. Es steigt Rauch auf. Kannst du gehen, Gerrit, oder soll ich dich tragen?«


  »Ich glaub, es geht, aber müssen wir wieder durch den Wald?«, krächzte der und schüttelte sich.


  »Sieht so aus, als wenn es nur ein kurzes Stück ist. Und hier gibt es nur noch Buschwerk. Die Baumriesen haben wir hinter uns. Dahinten siehst du auch schon Felsen«, beruhigte Lennart ihn.


  »Ich brenn den jetzt ab«, erklärte Erik und stapfte mit energischen Schritten los.


  »Ich helfe dir«, rief Anna und rannte hinterher.


  Aeneas schmunzelte vor sich hin und murmelte: »Eigeninitiative ist immer eine gute Sache. Hin und wieder sollte man Vorhaben aber vorher besprechen.«


  »Komisch«, meinte Adrian, »dass ausgerechnet du das sagst.«


  Gemeinsam folgten sie den beiden Jugendlichen mit Rücksicht auf Gerrit in gemächlichem Tempo.


  Als sie vor sich das Heulen hörten, erklärte der mit Inbrunst: »Ich gönn das dem blöden Wald. Macht das Feuer richtig heiß!«


  


  Erik und Anna hatten ganze Arbeit geleistet. Das kleine Waldstück brannte lichterloh. Nun löschte Wasser bereits die Flammen. Beide hatten vor Anstrengung gerötete Gesichter. Vor sich sahen sie ein ausgedehntes Felsmassiv, das allerdings nicht sehr hoch war.


  »Hoffentlich müssen wir nicht rüber«, sagte Anna. »Ich hasse Bergsteigen.«


  »Solange der Berg nicht schreit, wenn wir ihn besteigen, geht es doch noch«, gab er zurück.


  Er hatte es kaum gesagt, als der Boden unter ihnen zu beben anfing. Anna klammerte sich an ihm fest, um nicht zu fallen. Die Erde platzte auf und riesige Baumwurzeln drängten an die Oberfläche, spalteten die Erde. Sie brauchten keine Aufforderung. Sie rannten, so schnell sie konnten, in Richtung Felsen. Der Graben war schon zirka zwei Meter breit, als die beiden hinübersprangen, und er wurde von Sekunde zu Sekunde breiter.


  Sie blieben keuchend auf den felsigen Ausläufern des Berges stehen.


  Erik blickte besorgt zurück. Er sah seine Gefährten auf die Spalte zusprinten. Hinter und neben ihnen wuchsen ebenfalls gigantische Baumwurzeln aus der Erde und schufen Spalten. Der Graben vor ihnen war nunmehr schon mindestens sechs Meter breit, viel zu breit, um ihn zu überwinden.


  Anna klammerte sich an seinen Arm. »Oh Gott! Was sollen sie machen? Sie kommen nicht mehr zu uns rüber.«


  Der starrte in fassungslosem Entsetzen auf die Freunde. »Sind wir jetzt daran schuld?«


  Sie schüttelte den Kopf, schwieg aber, konnte einfach nicht begreifen, was sie vor sich sah.


  Es gab einen Ruck. Die Erde hörte auf zu beben. Die Spalten hatten ihre endgültige Breiten erreicht.


  Die Gruppe auf der anderen Seite blieb stehen. Um sie herum zogen sich tiefe Gräben durch die Landschaft.


  »Verflucht, da kommen wir nirgends mehr rüber«, schimpfte Adrian.


  »Das ist wie auf einer Insel«, stöhnte Holly.


  Aus dem verbrannten Boden unter ihnen drängten Schösslinge an das Licht und wuchsen rasend schnell.


  »Wir werden hier aufgespießt«, keuchte Karem. »Ich wusste, dass wir verloren sind.«


  »Oh, nein«, stöhnte Suni entsetzt.


  Adrian und Gerrit schlugen schon auf die Pflanzen ein.


  »Wir sollten uns dringend etwas einfallen lassen.« Lennart sah seinen älteren Freund mit sorgenvollem Gesicht an.


  Erma hackte auf eine Liane ein und bat: »So schnell wie möglich, bitte!«


  Aeneas nickte und befahl: »Los, alle, außer Karem und Suni, bilden einen Kreis! Reicht euch die Hände!«


  »Was sollen wir tun?«, fragte sie.


  »Gar nichts! Ich leih mir eure Magie«, erwiderte der Ringlord.


  Lennart hatte noch nicht einmal die Zeit, sich über die Antwort zu wundern. Er hatte das Gefühl, als wenn er in Eiswasser getaucht werden würde. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Irgendwie schien die Zeit stillzustehen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er dagestanden und die Hände von Aeneas und Holly festgehalten hatte. Plötzlich wurde er losgelassen. Er schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können.


  »Das gibt es nicht!« hörte er Erma neben sich keuchen. Er sah in ihre Blickrichtung und konnte sich ihrem Ausruf nur in vollem Umfang anschließen. Eine stabile Steinbrücke führte direkt über den Abgrund.


  »Los, kommt jetzt! Rüber mit euch!«, kommandierte Aeneas.


  »Ist die wirklich echt?«, fragte Holly atemlos. »Keine Illusion? Ich fall nicht einfach durch?«


  »Mach, Mädchen! Hier wird es gleich schwer ungemütlich«, forderte unerbittlich ihr Anführer und schob sie zur Brücke.


  Karem und Suni waren noch verblüffter, beeilten sich aber, der Aufforderung ebenfalls Folge zu leisten. Gerrit lief aus eigenem Antrieb los. Um vor dem Wald in Sicherheit zu kommen, wäre er auch über glühende Kohlen gerannt, obwohl eine Brücke schon besser war.


  Lennart setzte vorsichtig einen Fuß darauf. Sie hielt.


  »Jetzt mach endlich!« wurde er angetrieben.


  Ein paar Minuten später standen sie alle auf der anderen Seite bei Erik und Anna.


  Die Brücke verschwand und Aeneas taumelte. Lennart stützte ihn sofort.


  »Es ist alles okay, ich brauche nur eine kurze Pause«, erklärte der Ringlord, setzte sich und schloss die Augen.


  »So etwas hab ich noch nie gesehen.« Ehrfurcht schwang in Annas Stimme mit.


  »Ich auch nicht«, stimmte Lennart zu. »So haltbare Illusionen kenn ich nicht.« Die Freunde sahen sich in fassungslosem Staunen an.


  »Wir sind eben über eine nicht vorhandene Brücke gegangen«, flüsterte Karem seiner Schwester zu. »Das glaubt uns keiner.«


  Sie nickte mit großen Augen. »Ich glaub das selbst nicht.«


  »Ob wir das auch können, wenn wir mit unserer Ausbildung fertig sind?«, wollte Gerrit wissen.


  »Das wäre echt toll«, schwärmte Adrian. »Nie wieder Staus!«


  Erma kniete derweil bei ihrem Verlobten. »Bist du wach?«


  Er nickte.


  »Geht’s dir gut?«


  Ein erneutes Nicken.


  »Kann ich etwas für dich tun?« Sie erntete diesmal ein Kopfschütteln.


  »Oh bitte, sag doch was!«, bat sie.


  Er öffnete müde die Augen. »Ich fühl mich nur ausgelaugt. Koch einen Tee oder mach einen Einkaufsbummel, aber lass mich einfach ein bisschen in Ruhe.« Er schloss die Augen wieder.


  Sie wirkte leicht empört, entfachte jedoch ein Feuer, um Tee zuzubereiten. Das Feuer tat ihnen allen gut. Lennart bemerkte, dass er innerlich immer noch fror. Dankbar nahmen sie kurze Zeit später den Tee entgegen. Erma sah zu Aeneas, traute sich allerdings nicht, ihn zu stören. Lennart nahm ihr grinsend den Becher ab und stieß seinem Freund rücksichtslos den Ellenbogen in die Seite. »Hey, aufwachen! Teatime!«


  »Was für Nervensägen«, stöhnte der, nahm aber den Tee mit freundlichem Nicken an.


  »Sag mal, was war das eben?«, fragte Adrian. »Das war ganz anders, als Magiestränge verbinden.«


  »Das funktioniert nur bei Elementzaubern. Feuer ist Feuer und Wasser ist Wasser«, erklärte der Ringlord. »Wenn wir das mit Illusionen versucht hätten, wäre höchstwahrscheinlich eine Brücke wie von Picasso herausgekommen. Jeder hat ja so seine eigenen Vorstellungen, was Bauweisen betrifft.«


  »Du kannst so einfach Magie von uns abzapfen«, fragte Anna interessiert.


  Er nickte. »Ja, wenn ich gut gelaunt bin, kann ich dir sogar Magie von mir übertragen.«


  »Können wir das später auch?«, wollte Gerrit wissen. Hoffnungsvoll strahlte er den Ringlord an.


  »Vielleicht«, erwiderte der mit einem Lächeln. »Das wird sich zeigen.«


  »Kannst du das auch?« Holly sah Erma an.


  Die hatte die ganze Zeit ihren Verlobten angestarrt, erwachte aus ihren Gedanken und schüttelte den Kopf. »Nein! Ich kenne auch keinen anderen, der das kann.«


  Aeneas zwinkerte ihr zu. »Überlegst du, ob du das meiner Oma sagen musst, weil das mit schwarzer Magie zu tun haben könnte?«


  Sie zuckte leicht zusammen, und er sah sie mit funkelnden Augen an und fuhr fort: »Sie wird sich freuen. Sie hat es mir beigebracht. Im Vergleich zu ihr bin ich allerdings ein Stümper. Das wird sie dir garantiert auch sagen.«


  »Der fallen bestimmt ganz andere Beschreibungen ein«, orakelte Lennart mit lachender Stimme.


  Der Ringlord nickte. »Das könnte sein.«


  Er wandte sich an seine Schützlinge: »So, jetzt ist genug geredet. Schaut euch nach einem Weg um, damit wir endlich weiterkommen. Und denkt dran: Anna klettert nicht gern.«


  »Muss der uns eigentlich dauernd so hetzen?«, maulte Adrian.


  Eriks Augen blitzten übermütig. »Kannst du uns nicht einfach eine Treppe über den Berg bauen?«


  »Macht voran!«, befahl der Ringlord streng.


  »Und du?«, fragte Lennart herausfordernd.


  Aeneas goss sich noch einen Becher Tee ein und antwortete bedächtig: »Ich bin euer Führer und übernehme die Last der Verantwortung.«


  »Was wir wieder für ein Glück haben«, klagte Adrian, erhob sich aber.


  


  »Deine Bemerkung vorhin war nicht sehr nett«, beschwerte sich Erma, kaum dass die Jugendlichen verschwunden waren.


  Ihr Verlobter sah sie entschuldigend an. »Tut mir leid, du hast nur so entsetzt geguckt. Da konnte ich nicht widerstehen.«


  »Ja, wenn du auch nie was erzählst! Wie soll ich denn wissen, was du alles kannst?«


  Er grinste breit. »Meine liebe Erma! Wenn wir schon mal allein sind, was ja leider selten vorkommt, dann kann ich zwischen deinen Ausführungen höchstens einmal ein »Ja« oder »Nein« einflechten. Sieh mich nicht so an! Ich hab ja auch längst nicht so tolle Sachen zum Erzählen. Und außerdem prahle ich nicht gern herum. Wenn ich dir aufzähle, was ich so kann, hältst du mich garantiert für einen Aufschneider. Ich kann nämlich ganz viel, das glaubst du sowieso nicht alles.« Er half ihr dabei, das Kochgeschirr zu verstauen und lächelte sie charmant an.


  »Gehen dir viele Leute auf dem Leim, wenn du ein so unschuldiges Gesicht machst?«, wollte sie wissen.


  »Nein, eigentlich nicht. Nur so süße wie du«, erwiderte er prompt.


  Gerrit, der um die Ecke kam, sah verwundert, dass Aeneas anscheinend Mühe hatte, einen Angriff seiner Verlobten abzuwehren. Er fragte sich gerade, ob er seinem Ringlord helfen sollte, als er dessen fröhliches Glucksen hörte.


  »Erwachsene«, murmelte er kopfschüttelnd und rief möglichst laut: »Es führt kein Weg durch den Berg. Wir müssen wohl drüber.«


  Erma fuhr zusammen und widmete sich mit rotem Kopf und großem Eifer wieder dem Kochgeschirr. Aeneas strahlte von einem Ohr zum anderen.


  


  Erik hatte das Pech, auf seiner Erkundungstour von Karem begleitet zu werden. Zunächst gab dieser sein Erstaunen über die magischen Fähigkeiten der Gruppe zum Besten und dann lamentierte er wie üblich darüber, dass es trotzdem kein Entkommen für sie alle gab.


  »Sag mal, mit deiner Einstellung kriegst du nicht viel gebacken, oder?«, fragte Erik entnervt.


  »Backen kann ich gar nicht. Dafür haben wir Köche. Und, was diese Reise betrifft: Ich bin einfach nur Realist«, erwiderte der. »Bisher hatten wir doch nur Glück.«


  Sein Begleiter holte tief Luft und wetterte: »Klar! Was hatten wir für ein Glück, dass Suni uns hierher geschleppt hat und was hatten wir für ein Glück, dass wir dich retten durften, statt diesen Riesenvögeln aus dem Weg zu gehen. Und was hab ich für ein Glück, dass mir jetzt ständig jemand sagt, dass ich in Kürze ableben werde, egal was ich tue. Weißt du was? Du hast vielleicht Glück, dass du mich volllaberst. Hättest du dir nämlich Adrian dafür ausgesucht, hättest du schon längst einen auf die Nuss gekriegt.«


  »Ich kann verstehen, dass du uns nicht wohlgesonnen bist«, gab Karem betrübt zu. »Zumindest glaube ich, dass du das zum Ausdruck bringen wolltest.«


  Er starrte ihn ungläubig an. »Nicht wohlgesonnen? Du hast doch wohl den letzten Schuss nicht gehört. Seit wir mit euch zusammen sind, haben wir Prellungen, Quetschungen, Brand- und Pfeilwunden abgekriegt. Gerrit hätte es beinahe noch schlimmer erwischt. Und soll ich dir was verraten? Es ist ziemlich anstrengend, hier Magie anzuwenden. Das kostet ausgesprochen viel Kraft. Oder dachtest du, Aeneas fällt nur so fast um? Suni und du, ihr geht immer schön artig in Deckung. Für wen haltet ihr uns eigentlich? Für eure Leibgarde? Wir kümmern uns ums Überleben und Weiterkommen und du lamentierst nur dauernd rum. Du gehst mir damit mittlerweile ganz gewaltig auf den Sack. Statt permanent zu jammern, solltest du mal einen produktiven Beitrag leisten. Dann wäre ich dir vielleicht wohlgesonnen.« Er drehte sich abrupt um und machte sich auf den Rückweg.


  


  Holly und Lennart hatten einen schmalen Pfad gefunden, der anscheinend über den Berg führte: steil jedoch passierbar, zumindest so weit man sehen konnte.


  »Irgendwelche Einwände, oder können wir gehen?«, fragte Aeneas in die Runde.


  Suni und Karem hatten eigentlich welche, wagten allerdings nicht, ihre Erschöpfung vorzubringen.


  »Sag mal, hab ich vielleicht was verpasst? Machen wir hier ein Wettrennen?« Adrian erhob sich mürrisch.


  »Wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es heute noch über den Berg«, erwiderte der Ringlord.


  »Mir qualmen schon die Socken«, beklagte sich Erik.


  »Junge, wo hast du bloß wieder hingefeuert?«, wollte Lennart wissen. »Also, ich würde lieber weitergehen. Ich hab in drei Tagen eine Verabredung.« Er zuckte die Schultern und verdrehte die Augen.


  »Mit Olivia?«, fragte Holly interessiert und erntete ein Nicken.


  »Das ist ein Argument«, gab Adrian zu. »Die ist blond, mehr als hübsch, intelligent und nett. Eine äußert seltene Kombination. Für die nimmt man gern Blasen in Kauf.«


  »Was soll das denn heißen?«, empörte sich Anna und schubste ihren Kameraden.


  Der stolperte, fing sich wieder, drehte sich zu ihr um und legte die Hand aufs Herz. »Hatte ich noch nie erwähnt, dass auch du in diese Kategorie gehörst. Von Olivia unterscheidet dich lediglich, dass du darüber hinaus eine hervorragende Beschwörerin bist.«


  Sie errötete, sah nahezu verlegen drein und schubste ihn mit dem Wort »Spinner« weiter.


  Holly und Erik grinsten sich an.


  


  Es wurde eine mühevolle und anstrengende Wanderung. Im Gänsemarsch stiegen sie steil bergan. Nach drei Stunden erreichten sie ein kleines Plateau, auf dem sie eine kurze Rast einlegen konnten.


  Suni fühlte sich schlapp wie nie zuvor. Ihre Knie waren wie Pudding, ihre Füße brannten. Mit einem Seufzer ließ sie sich auf den Boden sinken.


  Adrian grinste sie an. »Das wird schon, Mädel! Sollst sehen, nach einigen Tagen merkst du gar nichts mehr.«


  Suni erschauerte beim Gedanken daran, diese Tortur nur noch einen Tag länger ertragen zu müssen. Karem starrte ihn ebenfalls ungläubig an.


  Wasser, Brot, Käse und Hartwurst wurden herumgereicht. Die muntere Unterhaltung der Jugendlichen drehte sich um Olivia und Annas neuen Freund Jakob. Karem bewunderte ihre Zähigkeit und ihre Gabe, sich nach bedrohlichen Situationen umgehend wieder mit irgendwelchen Nebensächlichkeiten zu beschäftigen. Gerrit, eben knapp dem Tode entronnen, stritt sich nun mit Anna darüber, ob Jakob rote oder, wie sie behauptete, kastanienbraune Haare hatte.


  Nach einer Stunde machte man sich erneut auf den Weg.


  Auf dem Gipfel angekommen, konnten sie hinter sich den toten Wald sehen und vor sich ein weites Feld mit trocknem Gras. In der Ferne sahen sie Rauch aufsteigen.


  Der Abstieg war nicht weniger anstrengend als der Aufstieg. Aber endlich war der Berg überwunden.


  Ohne Aufforderung wurden Schlafsäcke ausgepackt und das Kochgeschirr hervorgeholt. Einige trockene Büsche dienten als Feuerholz.


  Fleischstücke vom Riesenvogel gaben erneut eine hervorragende Mahlzeit.


  Gleich nach dem Essen rollten sich alle müde in ihre Schlafsäcke. Suni hoffte fast, dass sie nie wieder aufwachen würde. Sie war sich sicher, dass sie nie einen Fuß in die »Magischen Felder« gesetzt hätte, wenn sie geahnt hätte, wie anstrengend der Marsch werden würde.


  


  


  


  Kapitel 8


  Am nächsten Morgen machten sie sich erneut auf den Weg. Am späten Nachmittag verließen sie die steinernen Ausläufer des Berges.


  Fast hüfthohes, trocknes Gras bewegte sich leicht im Wind. Nebelschwaden zogen vorüber. Es war merklich kühler als zuvor.


  »Spürt ihr das?«, fragte Erma. »Es gibt hier keine Möglichkeit, Magie anzuwenden.«


  »Das kenn ich doch«, bemerkte Lennart. »Hat mir damals gar nicht gefallen.«


  »Nun stell dich mal nicht so an, Kumpel. Es gibt Leute, die laufen zeitlebens ohne Magie rum«, rügte Adrian munter.


  »Aber nicht auf fremden Planeten«, gab der zu bedenken. »Auf der Erde hätte ich damit auch keine Probleme. Doch das hier weckt schlechte Erinnerungen an Rantaris.«


  »Möchten unsere jüngeren Expeditionsteilnehmer vielleicht irgendetwas sprengen?«, fragte der Ringlord und lächelte seine Mitstreiter an.


  Erik sah ihn böse an. »Hör ich da einen leisen Hauch von Vorwurf in deiner Stimme?«


  Adrian blieb stehen und lachte. »Jetzt weiß ich endlich wieder, warum ich mit Dynamitstangen im Rucksack rumlaufe. Ich hab mich die ganze Zeit gefragt, woher die kommen.«


  Erik sah ihn erstaunt an. »Du hast die Dinger immer noch bei dir?«, fragte er.


  »Wenn ich schon mal welche habe. Wer weiß, wozu sie mal gut sind«, antwortete sein Freund grinsend. »Sind aber nur zwei. Die restlichen hat dein Vater mir für den Schacht gemopst.«


  »Wenn jetzt Feinde kommen, könnt ihr die gar nicht magisch vernichten?«, fragte Suni angstvoll.


  »Nein!«, gab Adrian kurz und prägnant zu.


  »Was machen wir denn dann?«, fragte sie weiter und riss die Augen auf.


  »Kämpfen, verstecken, laufen, ergeben, kommt ganz darauf an, wer oder was kommt und wie viele kommen«, erklärte Erik.


  Suni und Karem blickten sich unbehaglich an.


  Anna hatte sich derweil umgesehen und gar nicht zugehört. »Da ist der Vulkanberg. Mir kommt es so vor, als kämen wir ihm gar nicht näher. Seid ihr sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«


  »Solange wir ihn vor uns haben, wird’s schon stimmen«, meinte Adrian.


  »Es wird hier auch nicht dunkel«, beschwerte sich Holly. »Ich verliere jedes Zeitgefühl.«


  »Könnte sein, dass jetzt bei uns Essenszeit ist«, schlug Gerrit vor.


  »Du denkst echt nur mit deinem Magen«, tadelte Erik und schüttelte vorwurfsvoll den Kopf.


  »Noch nicht«, erklärte Aeneas. »Weiter!«


  »Ich hasse diese ewig langen Wanderungen. Ich bin doch kein Pfadfinder«, schimpfte Adrian.


  »Haltet den Mund!«, befahl der Ringlord. »Passt lieber auf! In diesem Gras könnte sich Allerlei verstecken oder anschleichen.«


  Die Custoren griffen, wie auf ein Kommando, zu ihren Schwertern.


  »Warum muss er uns immer so erschrecken?«, beschwerte sich Adrian. »Es reicht doch, wenn wir uns erschrecken, wenn es was zum Erschrecken gibt. So lauf ich jetzt mit einem blöden Gefühl im Magen herum und weiß noch nicht einmal, ob das nötig ist.«


  »Aber so sind wir vorbereitet«, erklärte Erik seinem Freund.


  »Ach ja? Worauf denn?«, wollte der prompt wissen.


  »Hier riecht es komisch«, bemerkte Holly und zog die Nase kraus.


  »Igitt«, schimpfte Gerrit neben ihr. »Ich wäre bald in ein Häufchen getreten. Der stinkt so.«


  »Was heißt hier Häufchen? Das Ding könnte von einer Kuh, was red ich, vom Elefanten stammen«. Holly drehte sich mit angewidertem Gesicht weg.


  »Aeneas, da kommt vielleicht ein Elefant. Darf Erik dann schießen?«, fragte Adrian vergnügt.


  »Wir sind nicht allein hier«, flüsterte der. »Passt also wirklich auf und knebelt Adrian, wenn der nicht endlich ruhig ist!«


  Der stieß empört einige Brummlaute aus.


  Es wurde ihm geantwortet. Ganz aus der Nähe hörten sie tierische Laute. Sie blieben wie angewurzelt stehen und lauschten. Es erklang leises Piepsen.


  Aeneas sah Erma, Lennart und Gerrit an. »Haltet die Bögen bereit!« Dann gab er Adrian ein Zeichen, ihm zu folgen, und ging vorsichtig mit gezücktem Schwert in die Richtung der Geräusche.


  Der Ringlord schob das Gras auseinander. Vor ihnen war ein Nest mit sechs kleinen Bewohnern.


  »Was sind denn das für Teile?«, flüsterte Adrian. Die sehen ja aus, wie zweibeinige Salamander.«


  Hinter ihm ertönte ein lautes, hohes Kreischen. Er wirbelte gleichzeitig mit Aeneas herum. Ein Ding, um die fünf Meter lang, das - weil auf zwei Beinen gehend und mit unterentwickelten oberen Extremitäten - aussah wie eine Kreuzung aus Salamander und Tyrannosaurus Rex, tauchte vor ihnen aus dem Gras auf und zischte. Eine schmale Zunge schnellte dabei aus dem Maul. Ein Pfeil prallte am Hals ab, ein zweiter am Körper. Die Echse beachtete die Schützen nicht, sondern kreischte und stürmte auf die Nestbesucher zu.


  »In Deckung«, brüllte der Ringlord. »Das Vieh ist gepanzert.«


  Adrian rollte sich nach links weg und war gerade wieder auf den Beinen, als der Schwanz der Echse ihn zu Fall brachte. Er keuchte auf. Seine Hüfte und seine Oberschenkel brannten wie Feuer.


  Aeneas war nach rechts weggetaucht und schlug jetzt mit dem Schwert auf das Vieh ein. Es klang, als würde er auf Stein schlagen. Funken sprühten. Adrian hieb auf den Schwanz der Bestie ein, um sie vom Ringlord wegzulocken und machte eine olympiareife Flugrolle, um sofort aus ihrer Reichweite zu kommen.


  Erma, Lennart und Gerrit kamen mit gezückten Schwertern angerannt.


  »Bleibt, wo ihr seid!«, brüllte der Ringlord. »Ihr könnt hier nichts ausrichten. Ziel auf die Augen, Adrian, Augen oder Maul!«


  Pfeile flogen aus dem hohen Gras am Kopf der Echse vorbei. Wütend drehte sich die Bestie. Diesmal fegte ihr Schwanz Aeneas von den Beinen. Er verlor sein Schwert und landete genau neben dem Nest mit den schreienden Kleinen auf dem Rücken.


  »Mann, pass auf!«, brüllte Adrian.


  Die Echse stürzte sich kreischend auf den Ringlord. Der rollte sich in Ermangelung einer anderen Alternative mitten in das Nest, um sich vor den Krallen des Untiers in Sicherheit zu bringen. Die Kleinen piepsten ängstlich. Die Echse stoppte den Angriff, den Kopf drohend nach vorn geschoben. Das Kreischen verstummte. Aeneas spürte, dass Adrian hinter ihn kroch, um in eine günstige Schussposition zu kommen. Die Bestie hatte den Kopf gesenkt. Dicke Wülste beschatteten die Augen. Eine denkbar schlechte Möglichkeit, sie mit einem Pfeil zu treffen.


  »Ich hab kein vernünftiges Ziel«, flüsterte der Junge.


  Die Echse warf den Kopf lauschend nach oben, nur, um ihn gleich wieder drohend zu senken. Aeneas überlegte fieberhaft. Was passierte, wenn Adrian nicht traf? Er hatte kaum eine Möglichkeit, zu fliehen. Das Ding stand genau über ihm, aber es griff nicht an. Offensichtlich sollte nur die Brut geschützt werden. Die Echse wollte ihn vertreiben, nicht unbedingt töten. Der Feind war zu dicht beim Nachwuchs. Aeneas schob sich vorsichtig etwas nach hinten und erhob sich langsam, bemüht, nicht die Kleinen zu berühren. Die Echse beobachtete jede seiner Bewegungen. Eines der schreienden Winzlinge sprang an seinen Oberarm, hielt sich mit den scharfen Krallen fest und versuchte zu beißen. Die große Echse zischte. Der Ringlord ergriff das Junge am Rücken und zog es vom Arm weg, behielt es aber in der Hand.


  »Geh zu den Anderen«, flüsterte er, ohne die Bestie aus den Augen zu lassen. »Entfernt euch vom Nest.«


  Er hörte, dass Adrian seiner Aufforderung nachkam. Langsam und behutsam setzte er das Junge auf den Boden. Er merkte, dass sein Mund völlig trocken war, und leckte sich die Lippen. Die Echse verfolgte nach wie vor jede seiner Bewegungen, rührte sich aber nicht von der Stelle. Er ging vorsichtig, seitwärts Schritt für Schritt aus dem Nest, bückte sich, um sein Schwert aufzuheben. Die Bestie zischte erneut. Aeneas ging langsam an ihr vorbei auf seine Freunde zu. Er hatte das Tier jetzt hinter sich und er spürte, wie Kälteschauer seinen Rücken herunterjagten. Unwillkürlich wurden seine Schritte länger und schneller. Er erwartete jede Sekunde einen Angriff. Der blieb aus.


  Neben ihm tauchte Adrian aus dem Gras auf.


  »Ich hab mir schon gedacht, dass du noch in der Nähe bist«, seufzte der Ringlord.


  »Vielleicht hätte ich ja ein Ablenkungsmanöver machen müssen«, erklärte der mit zittriger Stimme.


  Vor ihnen tauchten ihre Freunde auf. Alle hielten ihre Waffen fest umklammert.


  »Wir gehen besser weiter«, schlug Aeneas vor und warf einen Blick nach hinten. Die Echse war nicht mehr zu sehen.


  »Ist mir voll recht«, stimmte Gerrit sofort zu.


  »Guter Gott«, stöhnte Lennart. »Was war denn das für ein Ding?«


  »Das war eine Panzerechse«, erklärte Suni ehrfurchtsvoll. »Ich habe über sie in einem Buch gelesen.«


  »Stand da auch, wie man sie besiegen kann?«, fragte Erik.


  »Gar nicht«, war Karems prompte Antwort. Er wollte gerade weiter reden, als er unterbrochen wurde.


  »Sag jetzt nicht, dass wir verloren sind«, forderte Holly drohend. »Ich bin es leid. Wage es ja nicht, eine dusselige Bemerkung zu machen.«


  Erik legte ihr den Arm um die Schultern, um sie zu beschwichtigen.


  »Ich wollte nur sagen, dass sie angeblich über eine Panzerung verfügen, die von normalen Waffen nicht durchdrungen werden kann«, erläuterte Karem leise. »Das Tote Land soll einst vom Großen Drachen erschaffen worden sein, um ihn und seine Brut zu schützen. Dann hat er es sich selbst überlassen, und Kreaturen entwickelten sich ohne jede Kontrolle weiter. Vor Jahrhunderten versuchten viele Marú, das Land zu befreien. Nur einer ist wiedergekommen und konnte Bericht erstatten. Allerdings war er nahezu dem Wahnsinn verfallen. Deswegen gelten seine Aufzeichnungen als nicht glaubwürdig. Er erwähnte auch die Panzerechsen.«


  Die Jugendlichen schwiegen zunächst beeindruckt. Ihre ohnehin nicht beste Stimmung sank noch mehr.


  »Zumindest haben sie Elterninstinkte«, bemerkte Anna irgendwann trotzig. »Das ist doch nett.«


  Alle stimmten ihr zu.


  Lennart musterte Adrian. »Du hinkst. Ist was mit deinem Bein?«


  Der schimpfte sofort los: »Das blöde Viech hat mich mit dem Schwanz getroffen. Hätte auch ein Hammer sein können, so wie es sich anfühlte. Geht aber wieder. Mann, hatte ich vielleicht Schiss.« Er drehte sich zu Aeneas um. »Wie sah´s bei dir aus?«


  »Ich höre gerade langsam auf zu zittern«, erklärte der mit einem Zwinkern.


  Lennart grinste. Offensichtlich wollte der Ringlord die trübe Stimmung ein bisschen aufheitern. Er forderte in gespielt empörtem Tonfall: »Hey, du bist unser Anführer, Beschützer und Vorbild. Du kannst hier nicht rumzittern.«


  »Kann ich nicht?«, fragte der und blinzelte ihn belustigt an. »Da hättest du vorhin im Nest neben mir sitzen müssen. Ich wusste nicht einmal, ob ich so stark zittere oder ob bloß die Erde bebt.«


  Die Jugendlichen kicherten.


  Lennart nickte. »Okay, dann bist du auch im Zittern unser Meister und Vorbild.«


  »Du blutest ja«, rief Erma zeitgleich.


  »Tu ich die ganze Zeit. Hab mich schon gefragt, wann dir das endlich auffällt, wo du immer behauptest, du würdest auf mich aufpassen«, erklärte ihr Verlobter mit vorwurfsvoller Stimme, aber blitzenden Augen.


  Sie grummelte zunächst unverständlich vor sich hin, dann bestimmte sie. »Kurze Pause! Wir sind weit genug vom Nest entfernt.«


  »Hoffentlich auch von den Eltern. Nicht, dass wir doch noch als Futter herhalten müssen«, fügte Adrian an, setzte sich jedoch gleich hin.


  »Falls es hier mehr von diesen Echsen gibt, was machen wir, wenn kein Nest in der Nähe ist?«, fragte Erik besorgt.


  »Wenn sie keinen eigenen Nachwuchs haben, vielleicht wollen sie dann ja Gerrit adoptieren«, schlug Adrian vor.


  »Das könnte klappen«, gab Lennart lachend zu. »Unser Kurzer ist so niedlich.«


  Der schnitt ihnen eine Grimasse.


  


  »Himmel, was tust du denn da?« hörten sie Aeneas aufkeuchen.


  »Ich desinfiziere die Wunden. Vielleicht brauchst du ja deinen Arm später noch einmal«, war Ermas unterkühlte Antwort.


  »Das war nur ein Kratzer«, beschwerte er sich.


  »Was sagst du das mir? Mach ich hier so ein Theater oder du?«, tadelte seine Verlobte prompt.


  Offensichtlich wusste er darauf nichts zu sagen.


  »Er hätte sie vorher nicht reizen dürfen«, flüsterte Erik Adrian zu.


  »Ja, ganz schön dämlich«, antwortete der und kicherte unterdrückt. »Frauen können ja so gemein sein.«


  »Das stimmt gar nicht«, protestierte Holly umgehend.


  »Du natürlich nicht«, versuchte Erik, zu beschwichtigen. »Er meint so Frauen im Allgemeinen.«


  »Mein ich gar nicht«, widersprach Adrian. »Ich meine Erma im Besonderen.«


  »Es geht weiter«, befahl Lennart nach einem Seitenblick auf den Ringlord. »Wir suchen einen möglichst sicheren Rastplatz zum Schlafen.«


  »Hoffentlich finden wir schnell einen«, stöhnte Suni. »Ich bin schlapp.«


  »Mir würde reichen, wenn wir nicht noch einer Echse begegnen. Dann wäre ich ganz zufrieden«, antwortete Adrian.


  


  Schon von Weitem sahen sie ein kleines Wäldchen und gingen zielsicher darauf zu.


  »Wollen wir wirklich dahin?«, fragte Gerrit mit heiserer Stimme.


  »Die tragen Blätter«, beruhigte Lennart. »Es ist nur ein Wald.«


  Sie gingen zwischen Bäumen hindurch, die an Buchen und Eichen erinnerten.


  »Die Marù von der Erde haben in der Umweltgestaltung ganze Arbeit geleistet«, erklärte Aeneas. »Ich fühle mich immer wieder fast heimisch.«


  Lennart nickte. »Noch heimischer würde ich mich fühlen, hätten sie dazu auch die Bestien erledigt.«


  Alle stimmten ihm zu.


  Sie erreichten eine Ruine. Mauern aus grauem Felsgestein sahen aus, als hätte der Erbauer es sich vor der Vollendung des Gebäudes anders überlegt. Moos und Flechten rankten an den halbfertigen Wänden. Doch das Gemäuer schien halbwegs Schutz zu bieten vor Wind und ungebetenen Gästen.


  Sie besorgten sich erst einmal Holz. Bald prasselte ein kleines Feuer. Erma kochte Brühe. Noch hatten sie genügend Vorräte und konnten einen Eintopf zubereiten.


  »Wir brauchen demnächst Wasser und Fleisch«, bemerkte Holly nach einem Blick auf ihren Proviant.


  »Obst wäre auch nicht schlecht«, fügte Anna an.


  »Oder eine große Pizza«, schwärmte Gerrit.


  Erma reichte ihrem Verlobten Brühe. Der sah sie skeptisch an.


  Sie lachte. »Nimm ruhig! Sie ist nicht vergiftet, nicht einmal zu heiß und du kannst sie bestimmt vertragen.« Er nahm den Becher, und sie wandte sich ab.


  »Du bist sehr geschickt mit Frauen. Ich bin beeindruckt«, raunte Lennart ihm schmunzelnd zu. Er erntete einen bösen Blick und lachte. Leise schlug er vor: »Wenn du die Stimmung auflockern willst, solltest du dir vorher überlegen, ob Erma das auch versteht. Sie kennt dich noch nicht so furchtbar lange, weißt du?«


  »Was sagst du das jetzt?«, beschwerte sich der Ringlord.


  »Weil es bestimmt ein nächstes Mal gibt«, erwiderte er.


  


  Es wurde ein recht schweigsames Mahl. Sie waren zu müde, um sich zu unterhalten. Es wurden vorsichtshalber Wachen eingeteilt, bevor man sich in die Schlafsäcke kuschelte.


  


  Kapitel 9


  Am nächsten Tag machte man sich nach einem ausgiebigen Frühstück wieder auf den Weg.


  Die Landschaft veränderte sich ein wenig. Das Gras war nicht mehr so hoch. Vereinzelt ragten Bäume in den Himmel. Kleinere Hügel und Felsen boten etwas Abwechslung. Ein Vogelschwarm war in der Ferne zu sehen.


  »Sollen wir uns einen Braten schießen?«, schlug Gerrit vor.


  »Gute Idee! Wir müssen nur dichter ran«, stimmte Aeneas zu.


  Sie rannten darauf zu, erkannten aber bald, dass das gar nicht nötig war. Der Schwarm kam auf sie zu. Sie legten die Bögen an. Vier Vögel fielen vom Himmel. Die anderen wechselten den Kurs und drehten ab.


  Adrian schüttelte den Kopf. »Fünf Schützen, vier Beutestücke! Einen haben wir hoffentlich doppelt getroffen, sonst ist das peinlich.«


  Gerrit nickte versonnen.


  Aeneas und Lennart sprinteten schon auf den Hügel, um die gefallenen Vögel einzusammeln.


  »Machen die glatt ein Wettrennen draus.« Anna schüttelte lachend den Kopf. »Ich hab gar nicht gewusst, dass unser Trainer so schnell ist. Wollen wir Wetten abschließen?«


  Sie wollten die Wettkämpfer gerade anfeuern, als Holly wild mit der Hand wedelte.


  »Du lieber Gott!«, stieß sie aus.


  Eine Panzerechse, bisher verdeckt durch einige Felsen, war offensichtlich auf die Läufer aufmerksam geworden.


  »In Deckung«, flüsterte Erma.


  


  Die Männer hatten die Hügelkuppe fast gleichzeitig erreicht. Lachend und keuchend blieben sie stehen.


  »Zurück gehen wir aber«, schlug Lennart atemlos vor.


  »Nur, wenn du zugibst, dass ich gewonnen habe«, erwiderte der Ringlord.


  »So erringst du deine Siege? Schande und Schmach über dich! Ich gebe im Leben nichts zu.«


  »Na gut, dann eben unentschieden, doch den Versuch war´s wert«, erklärte sein Freund mit lachender Stimme und sammelte zwei Vögel ein.


  »Da ist ‘ne ziemlich tiefe Schlucht.« Lennart zeigte auf die andere Seite des Hügels. »Wie sollen wir denn da rüberkommen?«


  Beide sahen sich um.


  »Da hinten, ist das eine Brücke?«, fragte Aeneas.


  »Bin ich Hellseher? Könnte aber sein«, antwortete sein Begleiter. Auch er hatte zwei Vögel gefunden. Einer war tatsächlich mit zwei Pfeilen gespickt.


  »Dann halten wir uns gleich östlich und sehen uns das an«, erklärte der Ringlord.


  Sie drehten sich um und blieben wie angewurzelt stehen. Am Fuße des Hügels stand eine Panzerechse und schnitt ihnen den Rückweg ab.


  »Scheiße«, murmelte Aeneas frustriert.


  »Wartet die auf uns?«, fragte Lennart seufzend.


  »Na, bestimmt nicht auf den nächsten Bus.«


  »Ich meine, warum kommt das Ding nicht näher?«


  »Weil es vermutlich weiß, dass hinter uns eine Schlucht ist und wir irgendwann zu ihm kommen müssen«, war die wenig vielversprechende Antwort.


  »Bebt jetzt vielleicht die Erde?«, fragte Lennart, ohne den Blick von der Echse zu nehmen.


  »Könnte durchaus sein«, erwiderte Aeneas. »Mist! Ich hab meinen Bogen nicht dabei.«


  »Hätte ich meinen dabei, hätte ich ihn dir geliehen. Ich sag das nur wegen der guten Absicht«, sagte sein Begleiter. »Kannst du die anderen sehen?«


  »Keine Spur! Halten sich wohl versteckt.«


  »Wenn sie schlau sind. Glaubst du, der gibt sich vielleicht mit den Piepmätzen zufrieden?«


  Aeneas warf einen kurzen Blick auf die Vögel und dann auf seinen breitschultrigen Begleiter. »Was würdest du tun?«, fragte er.


  Lennart grinste schwach. »An seiner Stelle würde ich mich mit dir begnügen. Du lenkst das Vieh ab und ich führe die anderen derweil zur Brücke.« Auf den empörten Blick seines Freundes hin ergänzte er: »Du bist schließlich der geschicktere Kämpfer von uns beiden und ich gebe nunmehr unumwunden zu, dass du auch der Schnellere von uns bist. Bist du jetzt glücklich? Außerdem bin zu jung, um mich zu opfern. Du hast zehn Jahre mehr auf dem Buckel.«


  »Sag mal, wie kommt es, dass du so viele Freunde hast?«, wollte der wissen.


  »Weil ich immer so gute Ideen habe«, erwiderte sein Begleiter prompt.


  »Die Idee ist ja vom Ansatz her nicht schlecht, aber was ist, wenn das mit dem Opfern nicht klappt? Was glaubst du, was Erma mit mir macht, wenn die mich hinterher in die Finger kriegt?«


  »Das biege ich wieder hin. Ich komme mit Frauen ganz gut zurecht.«


  »Also, ich geh jetzt links den Hügel runter und versuch die Echse abzulenken? Wenn das Ding mir folgt, rennst du zu den anderen und dann Richtung Brücke?«, fragte Aeneas noch einmal nach.


  »Kehr nicht den Helden raus!«, schimpfte sein Freund sofort. »Das war ein Scherz.«


  »Was willst du? Hier Wurzeln schlagen? Glaubst du, das Ding schläft irgendwann einfach ein?«


  Die Echse bewegte sich einige Meter auf sie zu. Lennart hielt unwillkürlich die Luft an. Mit einer Waffe hätte er sich schon mehr als unwohl gefühlt, ohne jede fühlte er sich ausgeliefert. Er spürte, wie sich seine Körperhaare aufstellten.


  Plötzlich schossen Brandpfeile auf sie zu. Gut gezielt senkten sie sich um die Echse und setzten das trockene Gras in Brand. Das Tier kreischte laut auf, erstarrte jedoch. Etwas segelte durch die Luft und landete im Feuerkreis.


  Bevor die Männer begriffen, was geschehen war, gab es eine gewaltige Explosion. Sie warfen sich auf den Boden. Panzerteile und brennende Knochen der Echse prasselten auf sie nieder.


  »Gott, ist das schön«, brüllte Lennart und rollte sich hin und her, um die Flammen zu ersticken.


  


  »Toller Wurf, Erik«, lobte Adrian begeistert. Die Jugendlichen schlugen sich gegenseitig lachend und jubelnd auf die Schultern.


  Erma schnappte sich Erik und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Das war einfach klasse. Was für eine Idee?! Du bist unser wahrer Retter«, jubelte sie überschwänglich.


  Der errötete leicht, strahlte aber übers ganze Gesicht.


  »Dass das geklappt hat, ich glaub es nicht«, freute Holly sich und küsste ihn ebenfalls.


  


  Aeneas und Lennart kamen lachend auf sie zu.


  »Mensch Leute, das war echt unglaublich«, rief der Jüngere schon von Weitem.


  Sie fielen sich erst einmal glücklich in die Arme. Der Ringlord lobte Einfallsreichtum und Ausführung gleichermaßen und klopfte Erik mehrfach auf die Schulter.


  »Nicht küssen!«, bat der mit gehetztem Blick.


  »Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen«, bekannte Lennart.


  »Dein? Dass ich nicht lache! Du meinst wohl eher mein letztes Stündlein, wenn es nach dir gegangen wäre«, protestierte der Ringlord grinsend.


  »Nicht zu vergleichen mit dieser Lösung, aber meine Idee war auch nicht schlecht, zumindest für die meisten hier«, erwiderte der mit großem Selbstbewusstsein in der Stimme.


  Er gab seinen Freunden, sehr zu deren Erheiterung, dann einen knappen Bericht über ihre eigenen Überlegungen im Angesicht des Feindes. Vor allem seine Erklärung, Aeneas hätte offensichtlich mehr Angst vor Erma als vor der Echse gehabt, sorgte für wahre Lachstürme. Sogar Erma lachte herzhaft mit, was ihrem Verlobten die Stirn runzeln ließ.


  Suri und Karem, die sich noch nicht von ihrem Schreck erholt hatten, starrten die Rhan ungläubig an. Es waren schon eigenartige Typen, die umgeben von Gefahren ständig gut gelaunt schienen, sich gegenseitig verspotteten und darüber gemeinsam lachten.


  Die Männer hatten die Explosion ohne größere Verletzungen überstanden. Einzig Lennart hatte eine Platzwunde über dem rechten Auge, wohl von einem Panzerteil der Echse. Erma bestand darauf, sie vorsichtshalber zu desinfizieren. Er ließ die Behandlung klaglos über sich ergehen und erhielt ein Lob von ihr. Sie erklärte, dass sie es sehr erfreulich fände, dass es noch Männer gäbe, die nicht bei jedem Wehwehchen gleich laut rumjammerten.


  Adrian knuffte Aeneas grinsend in die Seite: »Sieh mal nicht so betrübt drein. Ich bin mir sicher, sie will dich nur necken. Sie hält dich bestimmt nicht für ein Weichei.«


  »Den Trost hab ich jetzt gebraucht«, erwiderte der Ringlord trocken.


  Erik versuchte, sein Lachen in ein Summen übergehen zu lassen, als er den Blick seines Vormunds auffing.


  »Wo sind die Vögel?«, fragte Gerrit plötzlich.


  Aeneas zuckte die Achseln. »Zwei haben es überstanden, die anderen sind leider in Flammen aufgegangen.


  Der Junge sah Erik vorwurfsvoll an. »Noch nicht einmal mit Dynamit kannst du sorgfältig umgehen.«


  Der Ringlord sah ihn belustigt an. »Hättest du lieber die Vögel an Stelle von Lennart und mir?«


  »Ist das eine Fangfrage?«, wollte Gerrit wissen und runzelte die Stirn.


  »Ich geb´s auf«, murmelte der. »Alles klar, ich rangiere hinter einem Braten.«


  Karem sah seine Schwester an und flüsterte: »Deine Freunde scheinen nur wenig Respekt vor ihrem Meister zu haben und er scheint auch gar keinen zu fordern. Das ist seltsam.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie haben sogar sehr viel Respekt, sie zeigen ihn nur anders. Adrian sagt, sie seien eher so etwas wie eine Familie.«


  »Wie unsere jedenfalls nicht«, erwiderte ihr Bruder.


  Suni konnte nur zustimmend nicken. »Es ist schon merkwürdig: Manchmal denke ich, sie mögen sich nicht, weil sie sich so oft ärgern und so komische Sachen sagen, aber dann helfen sie sich wiederum immer gegenseitig.«


  


  Sie machten sich auf den Weg zur vermeintlichen Brücke. Die Stimmung war ausgesprochen heiter. Auch eventuell auftauchenden Echsen fühlte man sich gewachsen, solange Adrian noch eine Dynamitstange besaß.


  Der Anblick der Brücke ernüchterte sie spontan. Seile und Hölzer, anscheinend locker miteinander verbunden, führten über einen Abgrund, dessen Länge zirka zwanzig Meter betrug und dessen Tiefe nicht einmal zu schätzen war. Ein Handlauf war bereits teilweise Winden oder anderen Unbillen zum Opfer gefallen. Ganze Seilstücke baumelten hinunter. Der zweite Handlauf sah ebenfalls nicht vielversprechend aus. Die Brücke flößte ihnen eine Vielzahl unterschiedlicher Gefühle ein, Vertrauen gehörte nicht dazu.


  »Ich geh jetzt mal davon aus, dass niemand ernsthaft in Erwägung zieht, das Ding da zu benutzen«, erklärte Adrian unumwunden.


  »Ich denke, die Brücke ist stabiler, als sie aussieht. Sie ist nur alt«, widersprach Aeneas, um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht.


  Erma stöhnte: »Du willst doch nicht wirklich da rübergehen? So verrückt kannst selbst du nicht sein.«


  »Was glaubst du, warum hier eine Brücke ist?«, fragte der Ringlord. »Vermutlich, weil es keine Straße hinübergibt. Wenn wir zum Vulkanberg wollen, müssen wir auf die andere Seite. Ich teste sie.« Mit diesen Worten betrat er auch schon vorsichtig die Hängebrücke. Sie schwankte und knirschte bedrohlich. Ein Holz brach unter seinen Füßen weg und segelte wie ein böses Vorzeichen in die endlose Tiefe.


  Der Ringlord kehrte nach zirka vier Metern wieder um und erklärte munter: »Sie wird halten. Holt eure Seile raus! Wir bauen eine Sicherheit ein.«


  »Noch eine?«, fragte Anna mit Unschuldsmiene. »Ist das nicht etwas übertrieben?«


  »Sicher ist sicher.« Aeneas zwinkerte ihr zu.


  »Das ist völlig verrückt«, schimpfte Erma. »Du wirst da nicht rübergehen!«


  »Ich lass dir gern den Vortritt, wenn du darauf bestehst«, erwiderte ihr Verlobter lächelnd.


  Sie schnaubte: »Aeneas van Rhyn, bist du wahnsinnig geworden?«


  Er lachte. »Du verstehst dich doch so gut mit meiner Oma. Frag die! Sie wird dir bestätigen, dass ich das schon immer war. Hör auf zu schimpfen! Du siehst hoffentlich selbst, dass es keinen anderen Weg gibt.«


  Sie wollte etwas erwidern, aber er legte ihr den Finger auf den Mund, sah sie ernst an und schüttelte leicht den Kopf. Sie schluckte und wandte sich ab.


  


  Suri und Karem sahen erstaunt zu, wie die Rhan Dosen aus ihren Rucksäcken kramten, und auf Knopfdruck dünne Seile daraus hervorschossen.


  Zwei davon wurden aneinander geknotet. Ein Ende des nun zirka vierzig Meter langen Taus banden sie um einen Baum, der dem Abgrund am nächsten war. Das andere schnürte Aeneas um seine Taille und machte sich erneut auf den Weg über die Brücke. Lennart hielt das Seil straff, um seinen Freund zu sichern. Erma, Adrian und Erik unterstützen ihn.


  »Mut hat er«, bemerkte der. »Alles, was recht ist.«


  »Du meinst Übermut«, murmelte sie, ohne den Blick von der Brücke zu lassen.


  Holly legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. »Wird schon gutgehen! Aeneas weiß, was er macht. Er hat sie doch getestet. Außerdem ist er gesichert.«


  Erma sah sie dankbar an. Was für eine verkehrte Welt. Eigentlich wäre es ihre Aufgabe gewesen, die Jugendlichen zu beruhigen. Nur im Moment war sie einfach nicht in der Lage dazu.


  Anna stimmte Holly zu. »Du musst wirklich keine Angst haben. Aeneas wirkt zwar manchmal leicht verrückt, ist das aber nicht. Glaub mir, das ist so eine Masche von ihm. Wir kennen ihn schon zu lange, um darauf reinzufallen.«


  Erma hätte sie am liebsten geküsst.


  Gerrit gesellte sich zu ihnen. »Das sieht doch gut aus. Sie wird halten.«


  Die Brücke schwankte bedrohlich. Er schluckte und fasste wortlos am Seil mit an.


  »Die hält nie. Er wird in die Tiefe stürzen und uns allein lassen. Was wird dann aus uns?«, stöhnte Karem.


  »Noch ein Wort, und du musst dir um deine Zukunft keine Gedanken machen, weil du dann keine mehr hast«, knurrte Anna wütend und packte zusammen mit Holly am Seil mit an.


  Gerrit brüllte plötzlich: »Aeneas, ich mag dich lieber als einen Braten. Pass gut auf dich auf!«


  


  Der Ringlord tastete sich Stück für Stück über die Brücke. Testete jedes Brett erst einmal an, bevor er sein Gewicht verlagerte. Er riskierte einen Blick in die Tiefe und ihm brach der Schweiß aus. Er konnte keinen Grund sehen. Die Schlucht schien endlos zu sein. Vorsichtig schob er sich weiter: Holz für Holz. Er hörte Gerrit rufen und musste lächeln. Weiter: Brett für Brett! Wenn es sein Gewicht hielt, würde es auch seine Begleiter tragen. In der Mitte schwankte die Hängebrücke bedrohlich hin und her. Er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Die Seile knirschten überlaut in seinen Ohren. Sein Puls beschleunigte sich. Er musste blinzeln, weil Schweiß ihm in die Augen lief. Die Brücke neigte sich nach rechts. Er verlagerte unwillkürlich sein Gewicht. Das Holzstück unter seinem linken Fuß brach, sein Bein sackte in die Tiefe. Er klammerte sich an den morschen Handlauf. Die Brücke schwang hin und her. Das Holz unter seinem anderen Bein knarrte immer mehr. Hinter sich hörte er Ermas entsetzten Schrei. Langsam zog er sein Bein aus dem Loch. Die Brücke schwankte und neigte sich nach rechts. Er sah den Abgrund vor sich und einen Moment ergriff ihn die Panik. Er schluckte und verlagerte vorsichtig sein Gewicht. Die Brücke kam wieder ins Gleichgewicht. Vielfaches Aufkeuchen erklang hinter ihm. Er schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Seine Beine wogen schwer wie Blei. Noch zirka fünf Meter trennten ihn vom rettenden Ufer. Am liebsten wäre er gerannt, aber er testete weiter Holz für Holz. Als sein Fuß festen Boden berührte, atmete er erleichtert auf. Er fand einen Felsen, um den er das Seil wickelte. Erst, als er es verknoten wollte, bemerke er, dass seine Hände feucht waren und zitterten. Er zwang sich zur Ruhe und vollendete seine Arbeit. Dann stand er auf und gab den anderen ein Zeichen, dass es losgehen konnte.


  Lennart hatte derweil die verbliebenen Seile auf jeweils zwei Meter zugeschnitten. Er knotete eines dieser Stücke um das Sicherungsseil, drehte sich um und sagte: »Der erste Freiwillige bitte!«


  »Ich geh«, erbot sich Anna zur Verwunderung aller. »Wenn ich denn muss, dann lieber sofort. Der Letzte stürzt immer ab. Ich nehme an, du gehst als letzter. Du warst ein toller Trainer, und ich hab dich wirklich sehr gern gehabt.« Sie küsste ihn auf die Wange.


  Der grinste sie freundlich an und knüpfte ihr das verknotete Seil um die Taille. »Wir sehen uns drüben. Du hältst dich am besten direkt am Knoten fest. Dann kannst du ihn gleich schieben. Keine Angst, das hält bestimmt.«


  Sie schluckte schwer und machte sich den Weg.


  Aeneas brüllte: »Nicht nach unten sehen, bloß nicht nach unten sehen, nur geradeaus! Dann kann gar nichts passieren.«


  Jubelnd erreichte Anna die andere Seite und warf sich zitternd in seine Arme. »Es ist wirklich nicht so schlimm«, schrie sie ihren Freunden zu.


  Erik ging als Nächster. Er sah stur nach vorn und summte vor sich hin. So überhörte er fast das Knacken der Brückenbretter und sein Herzklopfen.


  Holly atmete tief durch und ging los. »Keine Straße könnte sicherer sein. Es ist ganz wunderbar, ganz wunderbar. Oh Gott, lass es bald vorbei sein! Es ist ganz wunderbar«, murmelte sie pausenlos vor sich hin.


  Suni war trotz allen Zuredens nicht zu bewegen, die Brücke zu betreten. Sie zitterte und jammerte und weinte dann. Adrian musste sie schließlich begleiten. Sie hielt die Augen meist halb geschlossen und er zog sie, Anweisungen gebend, hinter sich her.


  Karem wusste zwar, dass es seine Aufgabe gewesen wäre, aber er hatte selbst viel zu viel Angst.


  »Es kann nichts passieren«, versuchte Lennart, ihn zu beruhigen. »Du bist doch am Seil gesichert, sollte die Brücke brechen.«


  »Ich kann das nicht«, stöhnte er. »Wirklich nicht! Halte mich ruhig für einen Angsthasen, aber ich kann nicht darüber gehen.«


  »Erma, geh du jetzt«, schlug Lennart vor. »Ich geh als Letzter. Er wandte sich an Karem: »Willst du tatsächlich allein hierbleiben? Uns beide zusammen hält die Brücke in keinem Fall aus.«


  Gerrit gesellte sich zu ihnen. »Ich geh mit Karem.« Er sah ihn an. »So mutig wie Suni bist du hoffentlich auch?! Ich hab Höhenangst, sehe deshalb nicht nach unten. Mach du es genauso!«


  Karem musste erst schlucken, dann nickte er. Sie machten es dem Paar zuvor nach. Gerrit befahl: »Kleiner Schritt, großer Schritt!«


  Sein Begleiter folgte den Anweisungen mit geschlossenen Augen. Endlich auf festem Boden war Karem unendlich beschämt. Ausgerechnet das Küken hatte ihn gerettet. Gerrit tat so, als wenn nichts gewesen wäre. Er umarmte seinen Ringlord und erklärte treuherzig, es sei wirklich sein Ernst gewesen, was er gerade gesagt hätte. Er hätte das nicht nur gesagt, weil er Angst gehabt hätte, Aeneas hätte sterben können in dem Glauben, ihm sei ein knuspriger Braten lieber. Dann fügte er mit einem Schlucken an: »Aber stell dir mal vor: knusprige Haut über saftigem, zartem Fleisch! Ich mag gar nicht daran denken.«


  Aeneas verdrehte nur die Augen und wuselte ihm durch das Haar.


  Entgegen Annas Prophezeiung kam auch Lennart problemlos über die Brücke. Sein Herz pochte wie wild, aber da man das nicht sehen konnte, leugnete er forsch, jemals Angst oder Bedenken gehabt zu haben.


  Erma sah sich die wackelige Konstruktion nochmals an. »Ich kann nicht glauben, dass wir alle gesund hier sind«, murmelte sie und erschauerte.


  Ihr Verlobter legte den Arm um sie und sagte leise: »Es ist vorbei, Schatz. Beruhige dich!«


  Erma wollte sich gerade an ihn schmiegen, als sie Adrians Stimme hörte. »Alle unter Achtzehn bitte die Augen schließen!« Sie sprang fast zurück.


  Aeneas sah ihn mit funkelndem Blick an. »Das merke ich mir jetzt, mein Freund.«


  


  


  


  Kapitel 10


  Nach kurzer Wanderung beschlossen sie, ihr Nachtlager aufzuschlagen. Ein Felsen, der ihre Rücken deckte, und ein kleines Areal, das nicht von hohem Gras bewachsen war, luden dazu ein. Zumindest konnten sie darauf gefahrlos ein Feuer entfachen, um die verbliebenen Vögel zu rösten. Groß wie Gänse würden sie den Hunger aller stillen. Nur war zunächst das Rupfen der Federn angesagt. Jeder beteiligte sich reihum daran, da es niemand richtig konnte. Es war eine mühselige Arbeit, bis die Beute endlich über dem Feuer hing. Nach kurzer Zeit verbreiteten sie einen Duft, der viele Mägen spontan knurren ließ.


  Nach langer Wartezeit zerging ihnen das zarte Fleisch auf der Zunge. Alle schwärmten, nur Aeneas blieb bei Brot und Brühe. Allein der Gedanke an Fleisch bereitete ihm Übelkeit. Plötzlich stutzte er. Er vernahm Geräusche.


  »Leise! Es kommt wer oder was«, raunte er.


  »Eine Menge wer oder was«, flüsterte Gerrit und legte traurig seine Keule weg.


  »Halbkreis, dicht am Berg«, befahl der Ringlord. »Haltet die Schwerter bereit.«


  Erma, Lennart, Adrian und Gerrit legten wie Aeneas erst die Bögen an. Anna und Holly hielten ihre Kurzschwerter in der Hand. Erik, der noch keine Erlaubnis hatte, eine Waffe zu tragen, stand mit Suni und Karem hinter den Kämpfern und kam sich selten dämlich vor. Fast überlagerte die Scham die Angst, die langsam in ihm aufstieg.


  »Ganz ruhig! Nur auf mein Zeichen schießen«, befahl der Ringlord.


  Erik starrte zwischen seinen bewaffneten Freunden hindurch. Die ersten Körper wurden im hohen Gras sichtbar. Wir sind auf dem Planeten der Affen, kam ihm in den Sinn. Stark behaarte »Neandertaler« kamen in großer Zahl auf sie zu. Sie waren kleiner als Gerrit, breit und trugen bis auf einen Gesichtsausschnitt Fell. In der Hand hielten sie Holzstöcke.


  »Nicht schießen, aber bereithalten!«, raunte Aeneas.


  Die Geschöpfe kamen auf sie zu und blieben zirka fünf Meter vor ihnen stehen. Ein Affenmensch löste sich aus der Gruppe und grunzte etwas.


  »Die Sprache kenne ich jetzt gar nicht«, gab der Ringlord zu. Er senkte den Bogen, ging auf den Fremden zu und setzte zu einer Begrüßung in allen ihm bekannten Sprachen an.


  Erik war beeindruckt, wie viele er beherrschte.


  Ein Ankömmling löste sich aus der Gruppe und sagte freundlich: »Willkomm, in unser Land. Wir, Dragan, sagen Willkomm. Wir Frieden mit euch. Ihr keine Waffen braucht.« Er wies auf seinen Stock. »Wir kein Waffen ham. Ihr unser Gäst.«


  Die Gruppe um ihn herum setzte sich bereits in Bewegung. Ihr Gastgeber machte eine einladende Geste.


  Aeneas drehte sich zu seinen Begleitern um. »Steckt die Waffen ein«, forderte er laut. »Bleibt wachsam«, fügte er leise hinzu.


  Sie folgten den Fremden und erreichten einen größeren Platz, der zwischen einem Berg und einem Wald lag. Auf dem Platz waren mehrere roh gezimmerte Tische und Bänke. Ein Feuer brannte in der Mitte und röstete ein undefinierbares Tier. Zirka fünfzig Dragan beäugten die Neuankömmlinge neugierig.


  Ihnen wurde ein Tisch zugewiesen und es wurden Becher und Holzschalen gebracht. Der sprachbegabte Dragan erzählte, dass sie schon immer in dieser Gegend lebten. Ihre Behausung wäre der Berg. Die Drachen stellten für sie keine Bedrohung dar. Bevor das Feld der Illusionen entstanden wäre, hätten sie mit Bewohnern von der anderen Seite Handel getrieben. Die hätten genauso gesprochen wie er. In der Hoffnung auf erneuten Handel war die Sprache weiterhin gelehrt worden.


  Sie wurden mit Wasser, Fleisch und einem grünen Brei bewirtet. Das Fleisch schmeckte gut, der Brei blieb unberührt. Selbst Gerrit hatte kein Verlangen, ihn zu probieren.


  Sie wurden eingeladen, die Nacht in den Höhlen zu verbringen. Ihr Gastgeber machte ihnen allerdings wenig Hoffnung, den Vulkanberg zu erreichen. Ihr Land grenzte an das Feld der Illusionen. Böse Magie stürzte jeden, der hineingeriet, in tiefe Alpträume: Träume, aus denen es kein Entrinnen gab. Dragan, die versehentlich oder aus Neugier den Nebel betreten hätten, hätten schreiend ihr Leben ausgehaucht, nach Stunden, oft erst nach Tagen. Nur einer war jemals zurückgekehrt. Er hatte das unsagbare Glück gehabt, auf der Flucht vor seinen Träumen aus dem Nebel herauszulaufen. Der durchlebte Alptraum hatte ihn jedoch um Jahre altern lassen und ihn bis zum Lebensende begleitet.


  »Das klingt verdammt nicht gut«, bekannte Adrian, nachdem ihr Gastgeber sich entfernte.


  »Wir kommen da durch«, versprach Aeneas.


  »Och, er schon wieder«, stöhnte Lennart. »Gleich sagt er: Vertraut mir!«


  »Möchtest du lieber hierbleiben und dir eine etwas behaarte Braut suchen«, fragte der Ringlord und zog die Brauen hoch.


  Der Dragan kehrte mit einem Krug zurück. »Kräutertrunk! Unser Willkomm zu euch.« Er schenkte ein, trank selbst und reichte den Becher Aeneas. Das Getränk roch stark nach Karamell. Der Ringlord nahm einen winzigen Schluck, um niemanden zu beleidigen, und gab den Becher weiter.


  »Wie flüssiges Kaugummi«, kommentierte Gerrit leise und schüttelte sich kaum merklich.


  »Da war ja der Honigwein von Frau Meise noch besser«, beschwerte sich Adrian genauso leise.


  Die meisten Dragan saßen, oder standen jetzt um sie herum und ließen Fragen an die Gäste übersetzen. Woher sie kamen? Ob sie einer Panzerechse begegnet waren? Wie es hinter dem Gebirge aussah und ob sie sich vorstellen könnten, sich von ihren Weibchen zu trennen. Sie hatten zurzeit einen Überschuss an männlichen Wesen.


  »Das ist ja wohl das Letzte«, beschwerte ich Erma und schüttelte den Kopf.


  Aeneas stimmte ihr mit einem ausdrücklichen »Nein!« zu. Besonders erschüttert schienen die Dragan nicht zu sein. Sie hatten die Antwort offensichtlich erwartet. Stattdessen beschäftigte sie jetzt die Frage, ob der Weg, den die Fremden gegangen waren, auch aus dem Toten Land herausführte. Die Verneinung des Ringlords enttäuschte die Gastgeber sehr. Sie grunzten, dass es eher wie Schluchzen klang, und legten sich gegenseitig tröstend die Arme um die Schultern.


  Holly flüsterte Erik zu: »Sie tun mir so leid. Es muss schrecklich sein, so eingesperrt zu leben.«


  Er hatte gerade dasselbe gedacht und nickte nur.


  Das zähe Gespräch zog sich endlos hin, bis man sich endlich zum Schlafen zurückzog. Die Jugendlichen waren so müde, dass sie nur noch taumelten.


  


  Aeneas verspürte Übelkeit. Sein Magen rebellierte. Wie durch einen Nebel hindurch sah er eine Schüssel in seinen Händen. Völlig unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stellte er sie instinktiv weg, kippte zur Seite und schlief ein. Merkwürdige Träume suchten ihn heim. Er schlug mit einer Spitzhacke auf Felsen ein und grub mit einem Spaten im Erdreich. Wie aus weiter Ferne drangen Stimmen an sein Ohr. Er verstand kein Wort. Erst schwitzte er, dann fröstelte es ihn. Langsam begann sich, der Nebel zu lichten. Er öffnete die Augen. Er lag auf einem Steinboden. Um sich herum konnte er seine Begleiter erkennen. Er wollte sich bewegen, sah sich jedoch nicht imstande dazu. Sowohl Arme als auch Beine versagten ihm ihren Dienst. Er fiel wieder in tiefen Schlaf.


  Er erwachte erneut, weil er fror. Diesmal gelang es ihm, sich aufzusetzen. Als Erstes verspürte er dröhnende Kopfschmerzen. Es fühlte sich an, als wäre ein Presslufthammer direkt in seinem Gehirn am Werk. Er sah sich um. Sie befanden sich in einer Felsenhöhle. Aus einem Gang, der durch ein Gitter versperrt war, drang etwas Licht herein. Bis auf die Menschen, die auf dem kalten Boden lagen, war die Höhle leer. Neben ihm lag Lennart in tiefem Schlaf. Er rüttelte ihn an der Schulter. Der junge Mann bewegte sich.


  Der Ringlord flüsterte: »Komm zu dir!«


  Der öffnete die Augen und starrte ihn an. Sein Blick war leer und glasig. Aeneas bekam eine Gänsehaut und kroch zu Erma. Der gleiche leere Blick. Sie war eiskalt. Erst jetzt sah er die aufgeplatzten Blasen an ihren Handflächen.


  Vorsichtig legte er die Schlafenden dicht zusammen, in der Hoffnung, dass ihre Körper sich gegenseitig etwas vor der Kälte schützten. Auch die Hände der Anderen waren aufgesprungen, wie nach langer, schwerer Arbeit. Ihre Kleidung war zum Teil zerrissen und an einigen Stellen blutig. Bei kurzer Untersuchung entdeckte Aeneas zahlreiche blaue Flecken und Striemen, vorwiegend an Rücken und Armen. Ihm fielen seine Träume ein. Was hatte das zu bedeuten? Sein Gehirn war wie verstopft. Er war nicht in der Lage, zusammenhängende Gedanken zu fassen, und merkte nicht mehr, wie er wieder einschlief.


  


  Er bekam einen Stock in die Seite, blinzelte und setzte sich auf. Zwei Dragan standen in der Höhle und verteilten Essenrationen. Seine Begleiter saßen auf dem Boden und nahmen schweigsam ihr Brot entgegen. Eine Wache stellte einen Krug Wasser und Becher vor sie hin. Dann verteilte er aus einem Topf Brei in Schüsseln. Der andere Dragan griff in die Tasche und brachte eine kleine Flasche zum Vorschein. Er tröpfelte jeweils einen Tropfen in jede Schüssel und gab diese an die Gefangenen weiter.


  Aeneas beeilte sich, seinen Begleitern die Schalen aus den Händen zu reißen, sobald die Dragan im Gang verschwunden waren. Nur Gerrit wehrte sich ein bisschen dagegen. Der Ringlord roch an dem Brei: Morgentau! Eine sehr seltene und wirksame Droge zur Beeinflussung oder Unterdrückung des Willens. Es war wohl das erste Mal, dass er dankbar über seinen nach wie vor empfindlichen Magen war. Zumindest schien er ihn davon abgehalten zu haben, das Zeug zu essen. Er schob den Schüsselinhalt in einen größeren Riss im Boden und hatte Glück. Er sickerte durch.


  Eine Unterhaltung mit seinen Schützlingen konnte er nicht führen. Völlig apathisch starrten sie vor sich hin und kauten an ihrem Brot.


  »Verfluchter Mist«, murmelte er vor sich hin. In ihrem Zustand war an Flucht gar nicht zu denken. Außerdem hatte er keine Ahnung, wo sie sich befanden und wie viele Dragan hier waren. Magie konnte er immer noch nicht anwenden. Er hatte schon versucht, die Wache dazu zu bringen, die Flasche fallen zu lassen. Es hatte nicht geklappt. Dann musste es eben anders gehen. Fürs Erste war es wohl das Beste, die Feinde glauben zu lassen, dass auch er nach wie vor unter Drogen stand. So, wie sein Kopf dröhnte, schien das gar nicht weiter schwierig.


  


  Es wurde sehr viel schwieriger, als er sich das vorgestellt hatte. Sie mussten, aus für ihn unerkennbaren Gründen, Löcher in den Berg schlagen beziehungsweise graben. Seine Begleiter arbeiteten, schwitzten, taumelten und wurden mit Stockschlägen zur Arbeit getrieben. Sie stöhnten und hackten weiter. Seine Hände begannen, vor Zorn zu zittern. Er blickte sich um. Vier Dragan bewachten die Gruppe. In einem von ihnen erkannte er die Wache wieder, die die Droge verteilt hatte.


  Erma stolperte und brach neben ihm fast zusammen. Ein Wärter stieß ihr einen Stock in den Rücken, und sie rappelte sich auf und grub weiter. Je länger die Arbeit dauerte, desto häufiger wurden die Stöcke eingesetzt. Seine Schützlinge arbeiteten mit Blasen an den Händen, fielen und wurden geschlagen. Seit Stunden ging es schon so. Seine Hände verkrampften sich um die Hacke. Er fand keine Lösung. Es waren nur vier Wärter. Mit ihnen würde er fertig werden. Doch was dann? Wenn er seinen Begleitern jetzt half, würde er sie kaum aus der Höhle bringen können. Er musste warten. Nur worauf?


  Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Holly brach zusammen. Ein Wärter brüllte sie an und prügelte auf sie ein. Ihr zierlicher Körper zuckte unter den Schlägen, sie stand aber nicht mehr auf. Der Dragan schlug wie besessen auf sie ein.


  Aeneas stürzte sich wutentbrannt auf ihn. Ein kurzer Ruck, und er hörte, wie das Genick brach. Er bekam einen Stock ins Kreuz, wirbelte herum und trat seinem Angreifer in den Unterleib. Der knickte ein, stieß jedoch erneut zu. Der Ringlord wich nicht zurück, sondern griff stattdessen nach dem Stock und entwand ihn den Händen des Wärters. Erbarmungslos schlug er damit zu. Brüllend kamen jetzt die beiden anderen Dragan auf sie zu. Stockschwingend erreichten sie die Kämpfer. Eigentlich nur noch einen. Die zweite Wache war bereits unter dem wütenden Angriff zu Boden gegangen. Aeneas war im Gegensatz zu seinen Feinden ein geschulter Nahkämpfer. Es dauerte nicht lang und auch die zwei anstürmenden Dragan lagen besinnungslos oder tot vor ihm. Er konnte es nicht erkennen und es war ihm schlicht egal. Aus dem Gang hörte er Schreie und sich nähernde Schritte. Er suchte fieberhaft in den Taschen des einen Wärters, fand endlich die Flasche und wollte sie schon zerstören, als ihm eine andere Idee kam. Er leerte sie auf den Boden, füllte sie mit Wasser aus dem Krug und steckte sie wieder zurück. Gerade noch rechtzeitig. Die Dragan kamen und sie kamen zahlreich. Er sah sich um. Seine Begleiter standen mit leerem Blick wie angewurzelt auf der Stelle.


  Die Angreifer waren keine Kämpfer, doch ihre zahlenmäßige Überlegenheit war zu groß. Viele gingen unter dem zornigen Angriff des Ringlords zu Boden. Aber letztendlich brachte ihre Überzahl den Erfolg. Wutentbrannt prügelten sie noch auf Aeneas ein, als dieser schon längst zu ihren Füßen lag.


  


  


  Erma schüttelte Lennart. Er erwachte mit brummendem Schädel und rieb sich die Augen. »Wach auf und sei leise!«, hörte er sie flüstern.


  »Was ist passiert?«, fragte er und sah um sich herum. »Wo sind wir?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es sind alle da bis auf Aeneas. Alle haben irre Kopfschmerzen, blutige Hände und Prellungen am ganzen Körper. Versuch, das mal zu erklären!«


  »Erklären? Ich kann nicht einmal denken. Außerdem ist es lausig kalt.« Er setzte sich auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper.


  Die anderen kauerten aneinandergekuschelt auf dem Boden.


  »Das letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass wir mit den Dragan zusammen gegessen und getrunken haben. Dann ist Sendepause. Himmel, dröhnt mir der Kopf!« Er hielt besagten Körperteil fest.


  Sie nickte. »Geht mir genauso. Aber so, wie wir aussehen, haben wir nicht die ganze Zeit geschlafen. Die müssen uns unter Drogen gesetzt haben oder so etwas.«


  »Die wirkten doch so freundlich. Ich versteh das alles nicht«, erwiderte er.


  Erik gesellte sich zu den beiden. »Was machen wir jetzt? Sollen wir versuchen zu fliehen?«, fragte er müde und benommen.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das macht im Augenblick wenig Sinn. Holly kann sich kaum auf den Beinen halten, und wenn sich hier jemand nicht so schlapp fühlt wie ich, soll er sich melden. Ich jedenfalls komme keine hundert Meter weit.«


  Er nickte beklommen. »Holly und Suni weinen und Gerrit versucht krampfhaft, es nicht zu tun. Karem ist nicht ansprechbar. Aber was machen wir denn jetzt und wo ist unser Lord?«


  Erma seufzte auf. »Wir versuchen, Kräfte zu sammeln. Sollten wir Besuch bekommen, tun wir wie benommen. Vielleicht lassen sie uns dann in Ruhe. Und anschließend werden wir Aeneas suchen. Geh wieder zu den anderen! Ihr solltet noch etwas schlafen.«


  Er nickte und kroch zu seinen Freunden.


  Lennart überlegte eine Weile und flüsterte schließlich: »Wenn die uns hier arbeiten lassen, warum setzen sie uns dafür unter Drogen? Sie waren uns zahlenmäßig weit überlegen.«


  Sie zuckte die Schultern: »Du hast sie doch gesehen. Stark wirkten sie nicht gerade, sie schienen auch eher ängstlich und zurückhaltend. Vielleicht hatten sie Angst, wir würden sie angreifen, oder so. Vielleicht haben sie gedacht, sie würden zuviel Wachen brauchen, um uns zu beaufsichtigen. Ach, ich weiß auch nicht, mein Gehirn ist noch wie verstopft. Ich versteh das alles nicht. Wenn sie uns unter Drogen gesetzt haben, warum haben sie jetzt damit aufgehört? Und warum ist Aeneas nicht hier?« Sie überlief ein Kälteschauer.


  »Er ist jedenfalls nicht tot«, flüsterte er.


  »Und wieso ist er dann nicht bei uns?«, fragte sie erneut mit einem Schluchzen.


  Er hätte gern etwas Aufmunterndes gesagt, fand aber keine plausible Antwort und legte stumm den Arm um sie.


  


  Irgendwann erwachten sie von fremden Stimmen. Dragan waren in der Höhle und verteilten die Rationen. »Pass auf, dass essen! Nicht mehr Tote«, sagte einer von ihnen.


  Lennart musste bei diesen Worten unwillkürlich schlucken und wagte es nicht, Erma anzusehen.


  Der andere Dragan grummelte unverständlich vor sich hin.


  Erik sah, dass er aus einem Fläschchen etwas in ihren Brei tat. Er starrte seine Schüssel angewidert an. Sollten sie das Zeug jetzt wirklich essen?


  Lennart überlegte fieberhaft. Wenn sie nicht aßen, würden sie garantiert Schwierigkeiten bekommen. Aber, wenn sie den Brei gestern auch gegessen hatten, warum waren sie dann trotzdem wieder klar im Kopf? Er sah, dass Erma bereits aß und begann, ebenfalls zu löffeln. Die anderen taten es ihnen zögernd gleich.


  Sie hörten eine Stimme von draußen etwas in der für sie unverständlichen Sprache der Dragan rufen.


  »Heut Versammlung, heut Pause«, erklärte der Wärter. »Morgen doppelt, dann Opfer für Drachen.« Er lachte. Offensichtlich machte es ihm Spaß, seine Gefangenen zu verhöhnen, gleichgültig, ob die ihn verstehen konnten oder nicht. Er sah seinen Partner an und sagte etwas zu ihm. Sein Begleiter nickte, beide verließen die Höhle und waren bald nicht mehr zu hören.


  Eine Weile schwiegen alle, dann fragte Anna: »Was haben die uns ins Essen getan? Schlafen wir jetzt gleich wieder ein?«


  »Ich hoffe nicht«, antwortete Erma. »Wir sollten versuchen, zu verschwinden, solange wir klar denken können. Vielleicht haben wir Glück und die sind alle bei der Versammlung. Kann jemand von euch zufällig Schlösser knacken?«


  Adrian erhob sich noch wackelig auf den Beinen. Er kramte in seiner Hosentasche und beförderte einen kleinen Stift daraus hervor.


  »Dürfte kein Problem sein«, murmelte er, während er ihn auseinanderschraubte. Er langte durch das Gitter und machte sich an dem Vorhängeschloss zu schaffen.


  Die anderen erhoben sich langsam und streckten vorsichtig und unter Stöhnen die Glieder. Erik half Holly beim Aufstehen, und Gerrit zog Suni hoch und stützte sie, während sie versuchte, ihre wackeligen Beine unter Kontrolle zu bringen. Karem schwankte bedrohlich. Anna hielt ihn am Arm fest.


  »Ist die Zunge eigentlich ein Muskel?«, fragte Gerrit.


  »Warum?«, fragte Erik zurück.


  »Weil das dann der einzige Muskel ist, der mir nicht weh tut«, erklärte er prompt.


  »Ich kann auch mit den Augen rollen«, stöhnte Holly und klammerte sich an ihrem Freund fest.


  Lennart lachte heiser. »Also, wenn wir jetzt Feinden begegnen, können wir sie böse angucken und sie totquatschen. Hoffentlich reicht das.«


  Erik grinste halbherzig zurück. »Gib mir ein weißes Tuch und ich schaff es vielleicht auch noch, damit zu wedeln!«


  »Hier wird nicht gewedelt. Ich lass mich doch nicht einem Drachen opfern«, erklärte Lennart streng und hielt sich den Kopf.


  Erma sah die Jugendlichen an. Sie fand es beeindruckend, wie sie sich gegenseitig halfen und sich mit ihren kleinen Witzen Mut zu machen versuchten.


  »Jetzt mach doch endlich, Adrian!«, beschwerte sich Anna. »Da geht es ja schneller, wenn wir uns durchgraben.«


  »Ich hab´s«, freute der sich in dem Moment und öffnete das Gitter.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen verließen sie die Höhle. Lennart und Adrian gingen vor, Erma bildete die Nachhut. Es schien kein Dragan in der Nähe zu sein. Trotzdem sprach niemand ein Wort. Vorsichtig schlichen sie durch die Gänge und verständigten sich, wenn es sein musste, mit Zeichensprache.


  In einer Höhle fanden sie ihre Rucksäcke und Waffen und rüsteten sich dankbar aus.


  Holly verzog schmerzlich das Gesicht, als sie ihren auf ihren Rücken heben wollte. »Ich glaub, heute hätte ich lieber einen Trolley«, flüsterte sie. Ein Blick in die Gesichter der anderen zeigte, dass es allen ähnlich ging.


  Lennart griff sich auch Aeneas‘ Rucksack und Waffen.


  Weiter ging es durch enge, grob behauene Gänge. Das Glück war ihnen hold. Es begegnete ihnen weiterhin kein Feind. Da man die unfreiwilligen Gäste durch Drogen ruhiggestellt zu haben glaubte, hatte man wohl auf Wachen verzichtet. Adrian war äußerst dankbar dafür. Zwar hatte er sein Schwert in der Hand, ahnte aber, dass er es im Ernstfall kaum würde richtig benutzen können. Sie warfen einen Blick in jede Höhle, die auf dem Weg lag.


  »Da hinten ist ein geschlossenes Gitter«, raunte Adrian und wies in einen kurzen Gang zur Rechten. Lennarts Schritte wurde unwillkürlich schneller. Der Custor machte sich umgehend am Schloss zu schaffen. Sein Trainer bemühte sich, in der Höhle etwas zu erkennen, doch es war zu finster. Er meinte, einen Körper auf dem Boden ausmachen zu können, und kramte im Rucksack nach seiner Taschenlampe.


  »Was ist?«, fragte Erma leise von hinten, erhielt aber keine Antwort.


  Das Schloss klickte, und Adrian schob das Gitter auf. Lennart eilte in die Höhle und stieß mit dem Fuß gegen einen Krug. Er fand endlich die Taschenlampe, knipste sie an und flüsterte: »Es ist Aeneas.« Er rüttelte den Ringlord und erhielt ein Stöhnen zur Antwort.


  »Er lebt«, keuchte er erleichtert und griff nach dem Wasserkrug.


  Erma war schon neben ihm, hatte Adrian einfach zur Seite geschubst.


  »Was ist?«, hauchte Erik.


  »Beeilt euch«, keuchte Anna. »Ewig bleiben die bestimmt nicht weg.«


  Erma schnitt Fuß- und Handfesseln durch.


  Lennart schüttete Aeneas einen Schwall Wasser ins Gesicht.


  Der schüttelte sich und öffnete die Augen. »Wie schön, dich zu sehen«, krächzte er mit belegter Stimme.


  Sein Freund schob ihm den Wasserkrug an die Lippen. »Glaubst du, du kannst gehen? Wir sollten schleunigst hier verschwinden.«


  Der Ringlord nickte, nachdem er getrunken hatte.


  Erma und Lennart halfen ihm hoch. Sie sah ihn besorgt an und tastete ihn ab.


  Der schüttelte den Kopf, wohl um klarer zu werden. »Tu mir den Gefallen und hör auf, an mir rumzuzupfen«, bat er mit kratziger Stimme.


  Seine Verlobte wollte etwas erwidern, entschied sich aber nach einem Blick auf ihn um und schwieg.


  Obwohl sie keine Ahnung hatten, was vor ihnen lag, waren sie alle ein wenig erleichtert. Zumindest waren sie wieder zusammen. Sie passierten eine große Höhle, die offensichtlich Vorräte der Dragan enthielt.


  Aeneas blieb stehen. »Seht mal nach, ob ihr da eine braune Paste finden könnt. Wenn ja, bringt sie mit.«


  Adrian, Anna und Gerrit kamen der Aufforderung sofort nach.


  »Was ist mit dieser Paste?«, fragte Lennart interessiert.


  »Die stellen die Dragan aus dem Zeug her, das im Stollen abgebaut wird. Schützt sie angeblich vor den Drachen«, antwortete der Ringlord.


  »Woher weißt du das?« Erma sah ihn verblüfft an.


  Ihr Verlobter verzog leicht das Gesicht. »Ich hatte eine kurze Unterredung mit ihrem Anführer.«


  Die Jüngeren erschienen wieder und hatten kleine Säckchen dabei.


  »Das ist alles, was wir finden konnten«, erklärte Anna.


  Aeneas schaute in die Runde. »Okay! Läuft doch bestens. Wir versuchen jetzt, zum Feld der Illusionen zu kommen. Lennart, du hast das Kommando.«


  Sein Adjutant sah ihn überrascht an und nickte. »Packen wir es an.«


  


  Sie erreichten die Oberfläche, ohne auf einen einzigen Dragan zu stoßen. Lennart blinzelte im hellen Tageslicht und versuchte, sich zu orientieren. »Ich denke, wir müssen in diese Richtung«, sagte er und wies nach rechts. »Dahinten scheint es Magie zu geben.«


  Holly nickte. »Ich spüre sie, wenn auch nur ganz schwach.«


  »Zumindest geben uns die Bäume hier ein bisschen Deckung«, bemerkte Adrian.


  Sie hörten aus der Ferne merkwürdige Gesänge und machten sich auf den Weg durch den Wald. Lennart sah sich kurz um. Sie boten einen Blick des Jammers. Adrian trug Suni fast. Holly hing wie ein nasser Sack an Erik. Anna, Karem und Gerrit schlurften mit gesenkten Köpfen voran und Aeneas hatte einen Arm um Ermas Schulter gelegt und stolperte mehr, als dass er ging.


  


  Zwei Stunden waren sie schon unterwegs, als Adrian forderte: »Wir müssen eine Pause machen. Suni ist völlig hinüber und ich kann sie langsam nicht mehr halten.« Allgemeines zustimmendes Gemurmel erklang.


  Lennart sah sich um. Dieser Rastplatz war so gut wie jeder andere. »Okay!«


  Alle ließen sich fallen. Er selbst setzte sich ebenfalls und lehnte sich an einen Baum. Fast umgehend schlief er ein.


  Er schreckte wieder hoch, weil er von einem Dragan angegriffen wurde, und sah sich wild um. Gott sei Dank hatte er nur geträumt. Die Jugendlichen lagen auf dem Waldboden und schliefen fest. Erma und der Ringlord flüsterten leise. Er sah nur Ermas Rücken über ihren Verlobten gebeugt. Sie schien aus irgendeinem Grund mit ihm zu schimpfen. Jedenfalls hörte er Aeneas‘ frustrierte Stimme. »Nun meckere doch nicht die ganze Zeit mit mir rum! Und was zum Teufel geschieht mir eigentlich recht?«


  Er erhob sich. Das Gefühl der Schwäche ließ allmählich nach, die Schmerzen überall blieben leider. Er stieg über Anna hinweg und gesellte sich zu den beiden Erwachsenen.


  Erma hatte gerade einen Verband angelegt. Sie sah kurz zu ihm auf. »Angeknackste Rippen«, erklärte sie. »Er hat sich mit den Dragan geprügelt«, fügte sie mit empörter Stimme hinzu.


  »Das sieht man«, erwiderte er mit einem Blick auf die unzähligen blauen Flecken.


  »Hab ich alles nur für euch getan«, erläuterte der, während er sein Hemd anzog. »Nur damit ihr Wasser statt Morgentau bekommt. Und was hab ich davon? Vorwürfe!«


  »Du hast es ausgetauscht?«, fragte sein Freund verblüfft. »Jetzt verstehe ich, warum die so sorglos waren. Du kommst auf Ideen. Aber wieso warst du nicht betäubt?«


  Der Ringlord schob Erma erst einmal weg. »Hör endlich auf, um mich herumzukriechen und mich abzutasten! Es tut schon weh genug, auch wenn du nicht noch überall drückst.«


  »Ich muss schließlich sehen, ob etwas gebrochen ist«, verteidigte sie sich.


  »Das ist ja sehr schmeichelhaft, aber wenn du ernsthaft glaubst, ich laufe hier mit gebrochenen Beinen rum, traust du mir doch zu viel zu«, erwiderte er halbherzig lächelnd. Dann wandte er sich an seinen Adjutanten. »Ich war nicht betäubt, weil ich nicht so verfressen bin wie ihr. Ich esse eben nicht alles, was man mir hinstellt.«


  »Sein Magen«, erklärte Erma und erntete einen bösen Blick ihres Verlobten. Lennart grinste. Was für ein nettes Paar die beiden abgaben. Irgendwie schienen sie immer zu streiten.


  »Konntest du den Austausch nicht unbemerkt vornehmen?«, wollte er wissen.


  »Mein Reden«, stimmte sie prompt zu. »Das hab ich ihn auch gefragt. Aber er prügelt sich ja lieber mit den Leuten rum. Höchstwahrscheinlich hat er angenommen, dass er sie alle im Alleingang besiegen kann, weil er ja so ein großer Ringlord ist. Was, nur hundert oder zweihundert Dragan? Kein Problem für einen van Rhyn. Und jetzt sieh ihn dir an!«


  Lennart kicherte hinter vorgehaltener Hand.


  Sein Freund vermittelte den Eindruck, als würde er seine Verlobte am Liebsten erwürgen. »Kannst du zumindest zugeben, dass es geklappt hat? Wir sind doch draußen, oder?«


  Erma zuckte die Schultern und setzte eine gleichgültige Miene auf. »Ja, durch Glück! Und geklappt hat es, wenn wir in Sicherheit sind. Im Moment haben wir die Dragan im Rücken und das Feld der Illusionen vor uns. Keiner konnte es bisher passieren. Aber du willst es einfach mal so schaffen, wenn ich dich richtig verstehe.«


  »Hab ich dir noch nicht erzählt, dass ich das auch kann? Ich bin ein großer Ringlord«, erwiderte er bissig. »Und die können so etwas, zumindest die ganz großen.«


  Sie keuchte auf und ging weg mit einem letzten kurzen, strafenden Blick zurück.


  »Sie sorgt sich nur«, flüsterte Lennart lächelnd.


  Sein Freund nickte. »Ich weiß, ich mach mir ja selbst Sorgen. Wie sieht´s bei euch aus?«


  »Also, die Wirkung der Droge lässt langsam nach. Zumindest kann ich wieder einigermaßen klar denken, aber ich bin immer noch müde und schlapp. Die Arbeit und die Prügel haben auch nicht gutgetan. Ich fühl mich, als wäre ich durch den Wolf gedreht worden. Den anderen wird es ähnlich gehen. Holly und Suni sind besonders schlimm dran. Ich fürchte, in der Verfassung werden wir so sehr weit nicht kommen.«


  Aeneas nickte mit sorgenvoller Miene. »Es nützt leider nichts. Wir müssen jetzt los. Die Dragan werden nicht ewig bei ihrer Versammlung sein.«


  


  Es war gar nicht einfach, die Jugendlichen zu wecken und zum Aufstehen zu bewegen. Die Nachwirkung der Droge war stark. Das größte Problem war jedoch, dass ihre betäubende Wirkung langsam nachließ. Suni sah wie ein Häuflein Elend aus, Holly konnte ihren Rucksack nicht schultern und Anna starrte mit Schrecken auf ihre Hände. Karem glaubte nicht, auch nur hundert Meter gehen zu können. Erik nahm Holly schweigend den Rucksack ab und warf ihn sich über die Schulter. Er wünschte sich umgehend, er hätte es nicht getan. Sein Rücken brannte wie Feuer.


  Erma sah ihren Verlobten an. »Glaubst du wirklich, wir kommen so weiter?«


  Aeneas sah sie nicht an. Er musterte seine Schützlinge eingehend, beantwortete jedoch ihre Frage: »Das werden wir wohl müssen. Wir haben Glück, dass wir so weit ohne Verfolger gekommen sind. Irgendwann werden sie aber kommen und sie sind garantiert schneller als wir. Willst du es auf einen Kampf ankommen lassen? Ich nicht!« Er hatte so laut gesprochen, dass auch seine Begleiter ihn verstehen konnten.


  »Schön, dass du wieder unter uns weilst«, maulte Adrian. »Du bist immer so aufbauend. Komm, Suni, ich helfe dir.«


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich kann kein Stück weitergehen. Ich kann ehrlich nicht mehr. Mir tut alles weh.« Sie zitterte am ganzen Körper.


  Bevor Adrian etwas sagen konnte, trat Aeneas zu ihr. Er legte ihr die Hand unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Wenn du nicht weitergehst, werden die Dragan dich finden. Da sie keine Drogen mehr haben, werden sie dich mit anderen Mitteln zwingen zu arbeiten. Wenn dir jetzt schon alles wehtut, überlege, wie es dir in ein paar Tagen gehen wird. Die Dragan sind überhaupt nicht zimperlich, kann ich dir sagen. Wir müssen weiter. Keiner von uns ist im Moment in der Lage, dich zu tragen. Entweder du kommst mit, oder du bleibst hier.«


  Er wandte sich ab und befahl: »Lennart, du gehst vor. Ich geh als Letzter.«


  


  Es wurde ein schweigsamer Marsch. Adrian hatte Sunis Rucksack genommen. Erma unterstützte sie. Holly taumelte immer mehr. Erik sah sich kaum in der Lage, ihr sehr zu helfen. Auch er hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Gerrit, Anna und Karem stolperten nur noch vor sich hin. In der Ferne hörten sie das Geschrei der Dragan. Man verfolgte sie.


  »Weiter!«, kommandierte der Ringlord zum x-ten Mal mit ruhiger Stimme.


  Hätte Erik sich zu einer solchen Anstrengung in der Lage gesehen, hätte er ihm gern seinen Rucksack an den Kopf geworfen.


  Adrian konnte sich entgegen seiner üblichen Gewohnheit zu keiner Bemerkung aufraffen. Bezeichnend für seine schlechte Verfassung war, dass ihm noch nicht einmal eine einfiel.


  »Es kann nicht mehr weit sein, bis wir das Feld der Illusion erreichen«, versuchte Lennart, sie aufzumuntern. »Ich spüre die Magie immer stärker.«


  Erik merkte, wie ihn langsam die pure Verzweiflung ergriff. Seine Beine zitterten, dass er bei jedem Schritt dachte, er würde zusammenbrechen. Statt der zierlichen Holly glaubte er, ein Pferd zu stützen, und sein Körper brannte überall. Am liebsten hätte er laut geheult. Er konnte noch nicht einmal sagen, was ihn überhaupt aufrecht hielt.


  Holly fiel auf die Knie und schluchzte auf. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Ihr müsst ohne mich gehen. Mehr geht einfach nicht.«


  Erik sah sie an, unfähig zu helfen. Erma blieb sofort stehen und ließ die fast ohnmächtige Suni zu Boden sinken. Sie selbst keuchte ebenfalls und hockte sich hin. »Wenn ich mich setze, komm ich bestimmt nicht wieder hoch«, klagte sie. »Und das Mädchen ist völlig hinüber.«


  »Sollen sie mich doch opfern. So schlimm kann das nicht sein«, seufzte Gerrit kläglich.


  »Glaub ich auch allmählich«, hauchte Anna. Karem brach zusammen.


  Lennart drehte sich mühevoll um. Aeneas kam zu ihm. »So schaffen wir es nicht. Kannst du Holly nehmen? Du weißt, wie ausdauernd und stark sie ist. Wenn sie sagt, sie kann nicht mehr, kann sie wirklich nicht mehr.«


  Sein Adjutant hätte fast gelacht. Er war froh, sich selbst auf den Beinen halten zu können.


  Sein Freund sah ihn beschwörend an und flüsterte: »Die Dragan sind schon ziemlich nahe. Eine zweite Chance kriegen wir nicht. Es geht nicht anders. Bitte.«


  Lennart sah ihn bohrend an und erwiderte tonlos: »Versuchen wir es.«


  Er ging zurück und ließ sich von Erik helfen, Holly über die Schulter zu legen. Es war gar nicht einfach. Beide waren völlig entkräftet. Holly konnte sie kaum unterstützen und beteuerte leise, man soll sie liegenlassen, sie würde ohnehin bald sterben. Ihr Trainer lehnte dieses Ansinnen kategorisch ab, schwankte aber bedrohlich unter seiner Last. Lange konnte das auf keinen Fall gut gehen.


  Erik presste seine Lippen zusammen. Die Anstrengung, Holly hochzuheben, hatte ihn an den Rand seiner physischen Möglichkeiten gebracht. Er sah weiße Punkte vor den Augen flirren und zitterte.


  Aeneas zog Karem auf die Füße. »Komm Junge, es ist nicht mehr weit!«


  Der stand wackelig auf den Beinen und starrte ihn an. Der Ringlord ging zu Erma, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie aufmunternd. »Hilf Gerrit und Karem ein bisschen. Ich nehme die Kleine.«


  Sie half ihm kommentarlos, die ohnmächtige Suni über seine Schulter zu legen. Karem ließ sich von Erma stützen. Gerrit schüttelte wortlos den Kopf und stolperte, genau wie Anna, Adrian und Erik allein weiter.


  Die Stimmen kamen näher. Bedrohlich laut klangen sie in den Ohren.


  »Nur immer weiter gehen«, predigte Aeneas.


  Erik stolperte und fiel fast. Anna hielt ihn am Arm fest. Keiner sprach ein Wort.


  »Es ist nicht mehr weit«, hörten sie die Stimme des Ringlords. »Einfach nur weitergehen!«


  Als wenn das so einfach wäre, dachte Erik. Adrians Grummeln sagte ihm, dass der genauso dachte. Für die Umgebung hatte er schon seit Stunden kein Auge mehr gehabt. Er hätte nicht einmal sagen können, ob sie noch durch einen Wald gingen. Sein Blick klebte am Rücken seines Trainers, und auch der verschwamm langsam. Immer häufiger knickten die Beine unter ihm weg. Sein Kopf schien nur lose auf den Schultern zu sitzen.


  Lennart wusste nicht, ob er jubeln oder verzweifeln sollte. Vor ihnen lag das berüchtigte Feld der Illusionen. Niemand hatte es je wieder gesund verlassen, hatten die Dragan voller Angst und Ehrfurcht erzählt. Er blieb stehen und wartete darauf, dass der Rest der Truppe sich einfand.


  »Und jetzt?«, fragte er und starrte in den wabernden Nebel.


  »Ich geh rein«, erwiderte der Ringlord, ließ Suni relativ unsanft auf den Boden sinken und ging an ihm vorbei.


  Er erschien Sekunden später. »Kommt weiter! Hier am Rand scheint es ungefährlich zu sein. Ich spüre jedenfalls nichts.«


  Sie betraten den Nebel. Alle hielten in Erwartung von etwas Schrecklichem die Luft an. Nichts geschah!


  »Pause«, erklärte Aeneas.


  Alle sackten zu Boden. Lennart rollte Holly herunter. Er war völlig fertig und fiel fast um.


  Erma befreite sich von Karem, sank dann selbst zusammen und fragte ihren Verlobten mit kratziger Stimme: »Hier ist Magie, ich kann aber selbst noch keine anwenden. Sollen wir nicht etwas weiter gehen? Vielleicht kann ich dann heilen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist keine weiße Magie, das ist etwas anders. Wir bleiben. Hoffen wir einfach, dass die Dragan nicht wissen, dass es so was wie ein Randgebiet gibt.«


  »Und wenn doch?«, gab sie zu bedenken.


  »Dann kann ich es auch nicht ändern«, erwiderte er müde und ließ sich fallen.


  


  Kapitel 11


  Erik erwachte. Ihn fröstelte. Feuchtigkeit drang durch seine Kleidung. Er öffnete die Augen. Nebel waberte über ihn hinweg. Er wusste nicht, wo er war, konnte nichts erkennen, hörte nur eine leise Stimme. Holly rief ihn, drängend, flehend. Sie hatte doch neben ihm gelegen. Er kroch auf sie zu. Weit konnte sie nicht sein. Der Nebel war so dicht. Er konnte nicht die Hand vor Augen sehen. »Erik«, hörte er ihre verzweifelte Stimme. »Wo bist du?«


  »Ich komme«, raunte er und robbte schneller. Der Nebel lichtete sich ein wenig. Er sah sie vor sich sitzen und fasste ihre Hand. Eine Spinne kroch aus ihrem Mund. Ihn packte das Entsetzen. Bevor er etwas sagen oder tun konnte, löste Holly sich vor seinen Augen in eine Vielzahl von Krabbeltieren auf. Dicke handtellergroße Spinnen mit haarigen Beinen und große Käfer krabbelten auf ihn zu. Er wollte sich bewegen, aber Beine und Arme fühlten sich an wie gelähmt. Die Tiere hüllten ihn ein. Sie waren auf seinen Armen und auf seinem Körper. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Er fühlte, wie sie unter sein Hemd krochen. Eine Spinne kroch an seinem Hals empor, erreichte sein Gesicht. Er schrie. An seinem Körper fühlte er Einstiche. Sie brannten höllisch. Sein Hemd färbte sich rot. An seinen Händen sah er Blasen wachsen. Sie zerbarsten und Blut tropfte auf den Boden. Sein Gesicht schwoll an, seine Lippen platzten auf. Er konnte nicht aufhören zu schreien.


  Eine Riesenspinne legte von hinten zwei Beine um ihn. Er spürte ihren Atem im Nacken. Er wehrte sich, stieß mit den Ellenbogen und hörte ein Stöhnen. Die Spinne packte fester zu, seine Arme an den Körper gepresst, und zog ihn unbarmherzig weiter. Er verlor das Bewusstsein.


  


  Aeneas zog ihn aus dem Nebel.


  »Was ist mit ihm passiert?«, fragte Erma.


  »Nichts! Nur eine Illusion«, beruhigte er.


  Sie befanden sich nach wie vor im Randgebiet, in dem sie einige Stunden geschlafen hatten. Nebelschwaden über ihnen, grauer Sand unter ihnen. Die Dragan hatten nicht gewagt, das Feld zu betreten und ihre Suche anscheinend vorerst eingestellt.


  Die Jugendlichen saßen dicht aneinandergeschmiegt und versuchten, sich gegenseitig zu wärmen. Aus Angst vor Entdeckung war kein Feuer entfacht worden. Der Schlaf hatte kaum Erholung gebracht. Sie fühlten sich zerschlagen, völlig am Ende ihrer Kräfte und bar jeder Hoffnung auf baldige Erlösung. Sie konnten nicht zurück, und Eriks Schreie im Nebel hatten ihnen gezeigt, dass es offensichtlich auch kein vorwärts gab.


  Erik erwachte, streckte sich stöhnend und blickte verstört um sich. »Wo sind die Spinnen?« Er erschauerte und sah an sich herunter. »Es war alles voller Spinnen und Käfer. Sie haben mich gestochen und ich blutete.«


  »Es war nur eine Einbildung«, erklärte der Ringlord und drückte seine Schulter. »Es ist alles okay!«


  »Ich war im Nebel und hatte nur einen Traum?«, fragte er.


  »Dafür wirkte es aber sehr real.« Seine Stimme hatte einen schreckerfüllten Klang. Erstaunt hörte er dann Ermas Bericht über seine Rettung zu und bedankte sich artig bei Aeneas, allerdings nicht, ohne sich erneut kräftig zu schütteln.


  Der Ringlord betrachtete die mutlose Gruppe um sich herum. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine jugendlichen Mitstreiter einmal so lange geschwiegen hatten. Er wollte gerade etwas sagen, als Adrian das Schweigen brach.


  »Ich frag einfach mal so: Was machen wir jetzt? Ich benötige dringend einen Heiler, was zum Essen, ein Bad und ein Bett, und zwar in dieser Reihenfolge. Über die letzten beiden Punkte könnte ich diesbezüglich diskutieren.«


  »Wir müssen schnellstens durch das Nebelfeld«, antwortete Aeneas. »Hier werden wir keinen deiner Programmpunkte erfüllen können. Bleibt die Hoffnung, dass es jenseits des Nebels anders ist.«


  »Und wie soll das gehen?«, wollte Lennart wissen.


  »Du hast doch gerade gesehen, dass ich rein- und rauskomme«, gab der Ringlord verständnislos zurück.


  »Kriegen wir jetzt einen Schnellkurs: Wie schütze ich mich vor Illusionen?«, erkundigte sich Anna. »Oder trägst du uns alle rüber?«


  Er lächelte sie an. »Das Erste dürfte nicht so schnell funktionieren und das Zweite schaffe ich im Moment nicht.«


  »Nicht mal bei den Kleinen?«, fragte Gerrit kleinlaut.


  Er schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Du warst nur kurz drin. Du weißt gar nicht, wie weit es ist.« Erma sah mehr als skeptisch drein. »Vielleicht geht es Stunden durch den Nebel.«


  »Er schafft das. Vertrau ihm ruhig!«, forderte Lennart mit einem leichten Grinsen in Aeneas‘ Richtung. »Das wolltest du doch gerade sagen? Richtig?«


  »Exakt!«, bestätigte der. »Ich werde euch in Trance versetzen und durch den Nebel führen. Das wird schon klappen.«


  »Was?«, schrien seine Begleiter im Chor.


  »Nun mal ganz langsam«, keuchte Lennart. »Du kannst uns ohne Magie in Trance versetzen?«


  Aeneas nickte. »Wochenendkurs beim Hypnotiseur auf Korsa.«


  »Oh, mein Gott!«, stöhnte Erik. »Ich will nach Hause.«


  »Das ist nicht dein Ernst?«, mutmaßte Erma mit Entsetzen in der Stimme.


  Der Ringlord hob beschwichtigend die Hände. »Das ist ganz einfach und völlig ungefährlich. In Trance seid ihr vor den Illusionen sicher.«


  »Weiter!«, bat Lennart. »Dann führst du uns durch den Nebel, egal wie lang?«


  Erneutes Nicken »Ihr werdet immer weitergehen. Eure Erschöpfung nehmt ihr nicht wahr.«


  »Das klingt doch richtig gut«, warf Adrian ein. Seine Zweifel waren deutlich hörbar. »Du bist dir da vollkommen sicher?«


  »Selbstverständlich!«, antwortete der Ringlord mit Ungeduld.


  »Du kannst bei mir gleich anfangen mit dieser Trance«, erklärte Gerrit weniger mutig als vielmehr zu allem bereit.


  »Und wie kommst du durch das Feld?«, fragte Lennart hartnäckig weiter.


  Aeneas zuckte kurz die Achseln. »Ich lenk mich ab.«


  Seinem Freund fiel fast die Kinnlade runter. Fassungslos starrte er sein Gegenüber an.


  »Was fragst du auch?«, kritisierte Erik mit dünner Stimme.


  »Sag das noch mal!«, forderte Erma.


  Ihr Verlobter verdrehte die Augen. »Ich hab das bereits gemacht. Reine Konzentrationsübungen! Meine Oma hat darauf bestanden, dass ich das lerne. Macht euch keine Gedanken! Das klappt schon!«


  »Du machst mich wahnsinnig mit deinem ewigen Das klappt schon«, beschwerte sie sich. »Hast du vielleicht mal an deine eigene Verfassung gedacht? Die ist nicht die Beste.«


  »Och, die war auch mal schlechter, und es hat trotzdem funktioniert«, erwiderte er mit schiefem Grinsen.


  Lennart kratzte sich am Kopf und verzog das Gesicht. »Du hast das also schon in der Praxis gemacht unter ähnlichen Bedingungen, nicht nur zu Übungszwecken?«


  »Ja!« war die prompte Antwort.


  »Erzählst du uns etwas davon, nur so zu unserer Beruhigung?«, fragte Erma.


  »Nein!« kam ebenfalls ganz prompt. »Es muss euch reichen, dass ich weiß, dass und wie es geht.«


  »Wieso war ich mir bloß so sicher, dass du das sagst?«, murmelte Lennart, ohne eine Antwort darauf zu erwarten.


  Erma starrte ihren Verlobten ungläubig an. »Und wie lange, meinst du, kannst du dich ... so konzentrieren?«


  »Solange ich muss«, erwiderte er leicht ungehalten über das mangelnde Vertrauen seiner Begleiter. »Ich weiß gar nicht, was ihr alle habt. Glaubt ihr, ich weiß nicht, was ich tue?« Er sah in die Runde und erntete lauter zweifelnde Blicke. Erma und Adrian nickten sogar spontan.


  »Na, vielen Dank!«, murrte er.


  


  »Eigentlich bleibt uns kaum etwas anderes übrig, als dieses Ding mit der Trance und dem Ablenken zu versuchen, oder?«, fragte Anna nach einiger Zeit.


  Erik nickte. »Vor allem, weil Lennart am Wochenende eine Verabredung hat.«


  »Wir sollten uns auf den Weg machen. Vielleicht ist es drüben ja wirklich besser«, erklärte Gerrit trübsinnig.


  »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Aeneas und sah sie aufmunternd an.


  »Ja, bringen wir es lieber schnell hinter uns«, stimmte Lennart lahm zu.


  Erma fiel gar nichts mehr ein.


  »Es ist letztlich egal, ob wir hier sterben oder im Nebel. Wir waren von Anfang an verloren«, erklärte Karem mit einem Seufzer.


  Anna hielt Adrian vorsichtshalber fest. Er sah aus, als wolle er ihm an die Gurgel gehen. Da er das nun nicht mehr konnte und vielleicht schon vorher gar nicht geschafft hätte, brummte er stattdessen: »Wisst ihr, was dabei so ärgerlich ist: Wenn wir überleben, wird es dieser Trottel höchstwahrscheinlich auch.«


  »Jetzt sei nicht so«, bat Anna. »Der hat seine »positive Einstellung« vom Vater geerbt. Wir kriegen das nur kurze Zeit mit. Er muss sein Leben damit verbringen.«


  »Wie wär´s denn, wenn ihr ihm zeigen würdet, dass alles mit einer optimistischen Einstellung bedeutend leichter ist«, gab Aeneas zu bedenken.


  »Ganz schlechter Zeitpunkt!«, widersprach Erik sofort.


  Der Ringlord schüttelte seufzend den Kopf.


  Sie banden kleine Seilstückchen um ihre Handgelenke, damit keiner im Nebel verloren gehen konnte. Niemand sagte jetzt noch etwas. Erma sah die Jugendlichen der Reihe nach an. Ihren Gesichtsausdruck konnte man nur mit einem Wort beschreiben: gottergeben!


  Mit Hilfe von Hollys Medaillon versetzte Aeneas seine Begleiter in einen Trancezustand. Es ging so schnell, dass Erik noch nicht einmal Zeit fand zu grinsen, weil er genau zu wissen glaubte, dass es mit dem Hin- und Herschwingen von Ketten garantiert nicht funktionierte.


  


  Zum zweiten Mal in seinem Leben begann der Ringlord damit, sich auf das Zitieren der Rhan-Regeln zu konzentrieren. Er hoffte, dass die Trance seiner Begleiter tief genug war und er recht mit seiner Annahme hatte, sie würde die Erschöpfung verdrängen. Sollte einer der Gruppe schlappmachen, hätten sie ernste Probleme. Die hätten sie allerdings auch, wenn sich der Weg doch als zu weit erweisen würde. Gern hätte er seinen Begleitern und sich selbst eine Ruhepause gegönnt. Ohne Heiler hätte diese allerdings ziemlich lang ausfallen müssen. Der Zustand der Jugendlichen verschlechterte sich zusehends. Unter der Bedrohung der Dragan konnten sie kaum tagelang campieren, um die zurückliegenden Strapazen auszukurieren. So konnte es nur heißen: jetzt oder nie! Er war sich sicher, die Illusionen verdrängen zu können. Genauso sicher war er, dass, sollten sich im Nebel Feinde befinden, dies ein kurzer Ausflug werden könnte. Noch nicht einmal einem kleinen Feind fühlte er sich im Moment gewachsen.


  »Das klappt« hatte schon Erma nicht beruhigen können, ihn selbst beruhigte es noch viel weniger. Aber in Ermangelung jeder anderen Alternative machte er sich auf den Weg durch den Nebel. Er konnte aufkeimende Bilder von Karon und der Lavaburg verdrängen. Auch Erinnerungen an das Verlies im Herrenhaus fielen den Rhan-Regeln zum Opfer. Wäre die körperliche Schwäche nicht zunehmend größer geworden, hätte der Marsch ihm wenig Probleme bereitet.


  Er hatte irgendwann jedes Zeitgefühl verloren, spürte nur, wie seine Beine schwerer wurden. Er wurde langsamer, stolperte immer häufiger. Er stürzte und stöhnte laut auf. Karon schlug mit seinem Sägeschwert auf ihn ein.


  »Es ist den Rhan verboten ...« Karon verschwand. Obwohl es feucht und kalt war, lief ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht. Seine Kleidung klebte am Körper. Er nahm den Duft von Himmelskraut wahr und zitterte. Er legte einen Arm um seine schmerzende Brust und stolperte weiter. Die Umgebung nahm er schon seit langem nicht mehr wahr. Der Marsch schien endlos.


  Er prallte gegen ein Hindernis und zuckte zusammen. Er verlor die Konzentration. Kein Karon, kein Verlies, kein Himmelskraut, kein Nebel ... ein Baum! Sie waren durch.


  


  Erma erwachte aus der Trance und sah sich mühsam konzentriert um. Sie waren auf der anderen Seite des Nebels. Der Himmel war klar zu sehen und hellblau. Aeneas lehnte an einem Baum und hatte die Augen geschlossen. Seine Verlobte strich ihm sanft über die Wange.


  Er forderte, ohne die Augen zu öffnen: »Weck du die anderen! Ich brauch eine kurze Pause.«


  Sie küsste ihn zärtlich und flüsterte ihm ins Ohr: »Du bist wirklich ein ganz großer Ringlord, aber willst du dich nicht lieber setzen?«


  Er sah sie an und schüttelte den Kopf. »Ich weiß jetzt auch nicht, ob ich dann jemals wieder hochkomme. Sieh mich nicht so ängstlich an! Wir schaffen das schon.«


  Erma weckte die Jugendlichen. Ihre Freude darüber, dass sie jenseits des Nebels waren, hielt sich in engen Grenzen. Ihre Erschöpfung war mittlerweile viel zu groß, ihre Schmerzen zu heftig. Sie kamen kaum noch auf die Füße und stöhnten und ächzten. Auf Ermas Frage, ob sie es nicht toll fänden, hier zu sein, antwortete Adrian ohne jeden Enthusiasmus: »Juchhu!«


  Sie hörten ein Geräusch, als wenn sich Pferde schnell näherten.


  »Ungefähr zwanzig«, schätze Gerrit mit heiserer Stimme.


  Ermas Mut sank ins Bodenlose. Sie konnte immer noch keine Magie anwenden. Zu stark war die Anziehungskraft des Nebels. Automatisch griffen alle zu ihren Schwertern. Die Jugendlichen standen eng beieinander. Erma begriff, dass sie sich gegenseitig stützten. Ihre Gesichter waren bleich und völlig ausdruckslos. Sie sah, dass auch Aeneas neben ihr stand, schwer auf sein Schwert gestützt. Er schwankte leicht, und sein Gesicht war grau.


  Erma bat atemlos: »Lass uns jetzt nicht allein! Das würde ich dir nie verzeihen. Wage es ja nicht, einfach umzufallen!«


  »Tu ich ja nicht«, antwortete ihr Verlobter schwach.


  »Dann guck anders«, wurde er aufgefordert.


  Er sah sie verständnislos an. »Hhm? Wie soll ich denn gucken?«


  »Nicht so müde aber auch nicht so, dass sie denken, du forderst sie heraus. Versuch lässig, freundlich und entschlossen drein zu schauen«, erklärte sie hastig.


  Er war anscheinend mit diesen Anweisungen überfordert, sein Blick war völlig ratlos.


  »Ich glaub, so ist es ganz gut«, meinte Lennart mit einem schiefen Lächeln.


  


  An die zwanzig Jagos kamen auf sie zu, und sie trugen Reiter.


  »Gott im Himmel!«, murmelte Lennart frustriert. »Hat das denn nie ein Ende?«


  Direkt vor ihnen wurden die Reittiere gezügelt. Ein Mann stieg ab. Er war nicht groß, trug weite, weiße Gewänder, wie ein Wüstenscheich. Seine Haare waren ebenfalls weiß und reichten bis über die Schultern. Viele Glitzerperlen waren darin eingeflochten. Um Hals und Arme trug er jede Menge Schmuck, der permanent klimperte. Seine Lippen waren grellrot, seine Augen schwarz umrandet. Seine Bewegungen wirkten geziert.


  Adrian flüsterte leise: »Das kann nicht wahr sein, wir werden, nach allem, was wir hinter uns haben, ausgerechnet von diesem Clown erledigt.«


  Der Mann schenkte ihnen kaum Beachtung, sondern ging zu einem Jago und half einer Dame beim Absteigen.


  Erik musste unwillkürlich schlucken. Sie war das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte. Klein und zierlich mit hüftlangen, hellblonden, gewellten Haaren, riesengroßen leuchtend blauen Augen und einem herzförmigen Gesicht, das nicht den geringsten Makel aufwies. Sie trug ein weißes, langes Kleid, das mit Goldbordüren abgesetzt war und im Gegensatz zu ihrem Begleiter zierte sie lediglich eine goldene Kette mit einem roten Stein.


  Mit einem Lächeln, das die Augen strahlen ließ, trat sie vor und begrüßte sie mit melodischer Stimme: »Willkommen in Ancor! Ich bin Ailina. Eure Ankunft wurde vorhergesagt. Wir wissen, aus welchem Grund ihr kommt.« Sie machte eine kurze Pause und sah in die Runde. »Eure Waffen benötigt ihr nicht. Wir sind nicht eure Feinde.«


  Auf ein Nicken von Aeneas hin, steckten alle erleichtert die Schwerter weg.


  Der Ringlord stellte sich und seine Begleiter kurz vor. »Wir haben nicht damit gerechnet, hier auf Menschen zu treffen«, fügte er an.


  Ailina lächelte. »Wir sind Nachfahren der Marù. Der Drache, der seinerzeit das Tote Land erschuf, trennte uns von Almantis. Wie Gefangene leben wir seit Generationen in unmittelbarer Nähe zum Drachenberg. Aber das können wir später ausführlich besprechen. Ihr solltet euch zunächst von der Reise erholen. Ihr seht sehr erschöpft aus.« Sie winkte nach hinten und einige Jagos wurden gebracht.


  »Hat das mit der freundlich, lässigen Entschlossenheit doch nicht so geklappt?«, raunte Adrian Erik zu.


  »Sieht fast so aus«, erwiderte der erleichtert.


  Alle dachten daran, dass sie die Erklärung, keine Feinde vor sich zu haben, erst kürzlich gehört hatten. Niemand machte jedoch eine Bemerkung darüber. Es war völlig gleichgültig. Sie hätten ohnehin nichts gegen die Bewohner von Ancor ausrichten können.


  Erik hatte schon Mühe, in den Sattel zu kommen und war dankbar, dass ein junger Mann ihm hoch half und sich hinter ihn setzte. Neben sich hörte er Adrian erleichtert aufseufzen. »Ein Schlafwagen wäre mir zwar lieber, aber dieses Teil ist auch okay.«


  Die Jugendlichen bekamen alle einen Begleiter. Für die Erwachsenen standen eigene Jagos zur Verfügung. Erma sprach leise mit ihrem Verlobten und bestand dann darauf, hinter ihm aufzusitzen.


  Erik hörte ihn fragen: »Darf ich jetzt?« Auf Ermas »Ja!« hin, sank er umgehend auf den Hals des Tieres. Erik konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Fragt, bevor er umfällt! Meinst du, er steht unter dem Pantoffel?«, murmelte Adrian mit einem Anflug seines normalen Humors.


  


  


  


  Kapitel 12


  Der Ritt war relativ kurz. Er führte sie einen Waldweg entlang bis zu einem Fluss. Eine Steinbrücke führte hinüber, geradewegs auf eine hohe Mauer zu. Als sie sich ihr näherten, wurde das Tor geöffnet. Sie ritten in einen Hof ein, an dessen Ende sich eine mittelalterlich anmutende Burg aus weißem Stein befand. Sechs Türme und etliche Giebel ragten in den Himmel. Rotweiße Fensterläden schmückten die Fenster. Es sah aus wie ein Märchenschloss.


  Man half ihnen beim Absteigen und führte sie hinein. Bunte Mosaikböden, riesige Wandteppiche an den Kalkwänden und vergoldete Möbel, wie man sie in Schlössern sah, ließen darauf schließen, dass die Marú sich von Burgen des alten Europas hatten inspirieren lassen. Die nächsten Worte der Gastgeberin klangen in den Ohren der Gäste wie Musik. Sie erklärte, es wären Zimmer für sie vorbereitet worden und erholsame Kräuterbäder.


  


  Erik wachte auf. Er lag in einem großen bequemen Bett mit Baldachin und fühlte sich herrlich. Die furchtbare Erschöpfung war weg, sein Kopf frei, und er konnte sich bewegen, ohne dass alles weh tat. Lediglich einige Verletzungen durch die Stockschläge schmerzten noch ein wenig. Er schüttelte sich, als er an die letzten Tage dachte. Es kam ihm wie ein Alptraum vor. Neugierig sah er sich um. Auf einem Schemel neben dem Bett lagen zusammengefaltet Sachen zum Anziehen. Auf einem Tisch standen Krug und Becher und eine Schale mit Obst. Sein Magen knurrte umgehend. Bis auf die apfelgroßen grünen Teile, die er in Sunis Schloss genossen hatte und die ein bisschen nach Pflaume schmeckten, kannte er nichts davon. Weder die blutroten Beeren noch die gelben, stacheligen Dinger wollte er probieren.


  Er stand auf und machte sich frisch. Sein Körper schillerte in allen Regenbogenfarben. Befriedigt dachte er, dass er wesentlich schlimmer aussah als er sich fühlte. Er zog die weite Hose und das lose Hemd an, das man ihm hingelegt hatte, schlüpfte in die Pantoffeln und sah in den Spiegel. Nun sah auch er wie ein Bewohner der Wüste aus. Fehlte nur noch ein Turban. Jedenfalls war die Kleidung ausgesprochen bequem.


  Gutgelaunt verließ er das Zimmer. Auf dem Flur wurde er von einem jungen Mann erwartet, der ihn in einen größeren Raum führte, dessen Wände Seidenteppiche zierten und dessen Decke Blumenmalereien. Schwere, rote Vorhänge schmückten die Fenster, die Möbel waren aus Holz mit Goldverzierungen. Einige seiner Begleiter saßen an einer üppig gedeckten Tafel und unterhielten sich. Lennart, Karem und Suni fehlten noch.


  Er strahlte in die Runde. »Einen wunderschönen, guten Morgen wünsch ich.«


  Sein Gruß wurde freundlichst erwidert.


  Aeneas lächelte ihn an. »Na, dir geht’s auch wieder gut?«


  »Gut? Ich fühl mich phantastisch, verglichen mit den letzten Tagen«, antwortete er und fiel über das Frühstück her.


  »Diese Heilbäder sind klasse«, schwärmte Adrian. »Das ist fast besser als Heilen.«


  »Und die Betten sind himmlisch weich«, fügte Holly mit einem wohligen Seufzer an. »Ich hatte nur etwas Angst vor dem Einschlafen, nach unserer letzten Erfahrung.«


  Erik sah sein dick belegtes Fladenbrot plötzlich skeptisch an.


  Anna lachte auf. »Iss nur! Aeneas hat schon überall dran geschnuppert. Scheinen keine Drogen drin zu sein.«


  Lennart betrat mit einem fremden Mädchen den Raum. »Darf ich euch Lynnea vorstellen? Sie ist Ailinas jüngere Schwester und hat mir gerade die Burg gezeigt. Sehr beeindruckend! So habe ich mir immer Camelot von König Artus vorgestellt.« Er stellte nunmehr seine Begleiter vor und beide setzten sich an den Tisch. Lynnea sah ihrer Schwester ausgesprochen ähnlich, ihre Haare hatten allerdings einen rötlichen Schimmer.


  Sie lächelte in die Runde. »Nicht das Schloss von irgendeinem Artus wollte mein Ahnherr nachbauen, sondern die Burg eines bayerischen Königs. Das habe ich in unserem Familienbuch gelesen. Dessen Namen habe ich vergessen. Viele Türme sollte sie besitzen und weiß sein.« Sie zuckte die Schultern und gab dann ihrer Verwunderung darüber Ausdruck, dass sie es geschafft hatten, das Nebelfeld zu durchqueren.


  »Ja, Aeneas, sag mal, wie war es eigentlich im Nebel?«, fragte Adrian sofort.


  »Feucht«, war die kurze Antwort. Mehr schien der Ringlord nicht sagen zu wollen. Er widmete sich stattdessen seinem Tee.


  »Und dann sagt er, ich weiß so wenig über ihn, weil ich immer so viel rede«, beschwerte sich Erma. »Könnt ihr das glauben?«


  Die Jugendlichen wiesen diese Möglichkeit sofort mit dem Ausdruck größter Empörung zurück.


  »Also gut«, gab Aeneas mit einem Funkeln in den Augen nach. »Es war einfach furchtbar. Nebelungeheuer griffen in großer Zahl an. Ich habe sie sämtlich in die Flucht geschlagen, nur mit meinem Blick: so lässig und entschlossen. Ihr wisst schon! Dann kamen Geisterschlangen. Selbst in eurer Trance habt ihr wacker gekämpft. Sie wurden dahin gemetzelt. Es war ein einziger Alptraum. Wir haben mit Müh und Not und nur durch unsere unendliche Tapferkeit schließlich gesiegt.«


  »Ach, Aeneas«, schwärmte Holly. »Das war richtig schön.«


  »Nicht wahr«, erwiderte der grinsend.


  »Das stimmt doch jetzt gar nicht, oder?«, wollte Gerrit etwas ratlos wissen.


  Erik stieß ihm scherzhaft in die Seite.


  »Leben eigentlich unsere Beherrscherkinder noch?«, fragte Anna nur mäßig interessiert.


  Lynnea nickte und lächelte. »Sie werden schlafen. Sollen wir sie wecken?«


  Ein vielfaches »Nein!« war die Antwort.


  Die Tür wurde erneut geöffnet und Ailina betrat den Raum. Sie schwebte förmlich zum Tisch, grüßte freundlich alle Anwesenden, fragte erst höflich um Erlaubnis und ließ sich dann mit Grazie auf einen Stuhl sinken.


  »Es ist mir eine unendliche Ehre, Euch hier begrüßen zu dürfen«, sagte sie mit einem Augenaufschlag zu Aeneas. »Euer Ruf, so gewaltig und ehrenvoll, ist Euch vorausgeeilt. Und wahrlich, nur ein Mann, so mächtig wir Ihr, konnte in der Lage sein, das Nebelfeld zu durchqueren.« Die blauen Augen funkelten.


  Der sah eher betreten drein und murmelte: »Ja, Euch auch einen schönen guten Morgen.«


  Lennart verschluckte sich fast. Erik hüstelte hinter vorgehaltener Hand.


  Erma sah Ailina mit schmalen Augen an und fragte: »Wie ist denn der vorauseilende Ruf unseres Ringlords bei Euch angekommen?«


  »Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen«, säuselte die.


  »Liebster, reichst du mir bitte mal den Tee«, bat Erma mit sanfter Stimme und stieß ihm dabei den Ellenbogen in die Seite.


  Er zuckte zusammen und reichte ihr wortlos die Kanne. Seine Verlobte sah ihn bohrend an, und er schenkte ihr irritiert eine Tasse ein.


  »Ich danke dir, Liebling«, hauchte sie.


  »Gern geschehen«, erwiderte er matt.


  »Ihr müsst uns so viel erzählen«, bat Ailina. »Noch nie zuvor hatten wir einen größeren Magier zu Gast. Wir werden alle an Euren Lippen hängen.«


  »Das kommt Euch nur so vor. Ich geh mal davon aus, dass Ihr wenig Besuch habt«, gab Aeneas nüchtern zu bedenken. Er kam sich ziemlich dämlich vor zwischen einer seltsam verzückten und einer offensichtlich wütenden Dame und lauter grinsenden Jugendlichen.


  Ailinas Lachen war zauberhaft. »Nie hätte ich geglaubt, bei einem so mächtigen Magier so viel Bescheidenheit zu finden.«


  »Ich, ehrlich gesagt, auch nicht«, konnte sich Adrian nicht verkneifen zu sagen. Erik hatte Mühe, nicht laut zu lachen, und Holly vergrub ihr Gesicht in seinem Arm.


  Der Ringlord sah seine jungen Freunde daraufhin zunächst ungehalten an und fragte dann Ailina: »Ihr wisst, dass wir auf dem Weg zum Vulkanberg sind?«


  Sie nickte, ohne dabei den Augenaufschlag zu vergessen. »So war es in meinen Träumen: Ihr kamt und befreitet mein Volk. Es liebte Euch dafür wie einen König.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Berg? Und wie ist der Weg dorthin? Und gibt es dort eine Möglichkeit, diese Felder zu verlassen?«, fragte er weiter, hörbar um Sachlichkeit bemüht.


  Sie blinzelte ihn an. »Drei Tagesmärsche! Für einen Mann wie Euch völlig ungefährlich!«


  »Und für eine Frau wie mich?«, warf Erma zuckersüß ein.


  Die Herrscherin von Ancor sah sie freundlich an. »Es muss so überaus beruhigend sein, in Begleitung eines Ringlords zu reisen. Ich beneide Euch wirklich um diese Erfahrung und würde gern mit Euch tauschen.«


  Ermas Augen blitzten. »Dann solltet Ihr unbedingt über große Fähigkeiten auf dem Gebiet der Heilkunst verfügen. Die benötigt Ihr nämlich unentwegt in der beruhigenden Begleitung des Ringlords, vor allem braucht sie der Ringlord selbst.«


  Aeneas warf Lennart einen frustrierten Blick zu, und verdrehte die Augen. Dessen Augen funkelten vor Vergnügen.


  Ailina lächelte entschuldigend. »Die magischen Fähigkeiten unserer Vorfahren haben wir längst verloren. Ich bin jedoch eine Seherin, eine »Tochter des Feuers«. Meine Kräfte schließen das Heilen leider nicht ein. Aber ich bin eine Kräuterkundige. Ich stelle Öle und Tinkturen und die Mischung für die heilenden Bäder her.«


  Erma kniff die Augen zusammen. Diese Frau wurde ihr immer unsympathischer. »Wieso nennt man Euch »Tochter des Feuers?«, fragte sie dennoch interessiert.


  »Seherinnen ziehen ihre Begabung in der Regel aus einem Element: Feuer, Wasser, Erde oder Luft. Mein Element ist eben das Feuer.«


  Sie wandte sich wieder Aeneas zu. »Ihr ward gestern so furchtbar erschöpft. Hat Euch das Bad erfrischt?«


  Auch Erma sah ihn herausfordernd an.


  Er räusperte sich unbehaglich. »Ja, danke! Wie ist das jetzt mit der Möglichkeit, nach Hause zu kommen?«


  »Im Vulkanberg soll es ein Portal geben, durch das man reisen kann. So kamen unsere Vorfahren hierher. Wir verstehen uns nicht mehr auf solche Dinge. Dieser Zauber ist uns verlorengegangen«, flötete sie. »Euch wird es jedoch gelingen. Dann sind auch wir nicht mehr Gefangene unseres eigenen Reiches. Ihr werdet unser neuer König sein!« Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war geradezu betörend.


  Der fühlte sich zunehmend unbehaglicher und erwiderte ohne jeden Enthusiasmus: »Ja, das ist sehr schön. Könnt ihr uns Reittiere für die Reise zur Verfügung stellen?«


  Sie nickte sofort. »Gebietet! Ihr bekommt, was immer Euer Herz begehrt. Ich bin Eure Dienerin.«


  Der Ringlord starrte sie verblüfft an und bekam einen Tritt gegen das Schienbein von seiner Verlobten. Er murmelte: »Das ist nett. Ich werde eine Liste zusammenstellen.«


  Ailina sah zu Erma und erklärte mit Bedauern in der Stimme: »Ich hoffe, Ihr findet Eure Kleidung nicht zu unbequem. Ihr seid so groß, größer als die meisten unserer Gardisten. Wir konnten einfach keine Frauenkleider in Eurer Größe auftreiben. Es tut mir so leid.« Sie lächelte und fuhr fort: »Ist es nicht schwierig, damit zu leben, Männer zu überragen?«


  Erma wurde blass vor Wut. »Ich bin durchaus zufrieden mit meiner Größe. Die Männer auf unserem Planeten sind größer als hier. Meinen zukünftigen Ehemann überrage ich schließlich auch nicht.« Die deutliche Betonung lag auf »meinen«. Sie wandte sich an ihn. »Du schätzt doch unter anderem auch meine Größe an mir, nicht wahr, Schatz?«


  Der erwiderte prompt: »Natürlich! Ich kriege es sonst so leicht im Kreuz.«


  Die Jugendlichen konnten nicht mehr an sich halten. Gelächter erfüllte den Raum.


  Lynnea und Lennart standen auf und entschuldigten sich damit, dass sie einen Ausritt machen wollten. Händchenhaltend verließen sie das Zimmer.


  »Donnerwetter!«, staunte Adrian. »Der war aber wieder schnell. Schätze mal, das Treffen mit Olivia ist nicht mehr so wichtig.«


  Anna nickte zustimmend. »Da könnest du recht haben.«


  »Ich würde mir auch gern die Burg ansehen«, bat Erik.


  Ailina stimmte freundlich zu. »Damian wird sie euch zeigen. Fühlt euch wie zu Hause! Wenn ihr Wünsche habt, teilt sie Damian mit!« Sie erhob sich, ging hüftschwingend zur Tür und erteilte der Wache davor kurze Befehle.


  Adrian grinste Aeneas übermütig an. »Du solltest dir die Burg auch mal anschauen, wenn du hier König werden willst.«


  Der Ringlord sah ihn mit funkelnden Augen an. »Und du solltest dir überlegen, was du sagst, wenn du noch älter werden willst!« Dann erklärte er, er würde sich zurückziehen, um die letzte Reiseroute zu planen. Er wandte sich an der Tür noch einmal den Jugendlichen zu. »Rennt nicht zu viel rum! Ruht euch aus! Es soll möglichst schnell weitergehen.«


  Ailina sah ihm bedauernd hinterher. Dann fragte sie Erma freundlich, ob sie ihr vielleicht ihre Apotheke zeigen solle.


  Die verneinte dankend und verkündete mit Genugtuung in der Stimme: »Aeneas wird auf mich warten. Ich muss mich um seine Rippen kümmern und gehe mal davon aus, dass ihr keine Öle gegen Brüche habt.«


  Die Herrscherin von Ancor gab dies mit Bedauern zu.


  


  Damian entpuppte sich als der schmuckbegeisterte Herr von der Begrüßung. Er sprach mit geziertem Akzent und bewegte sich hüftschwingend wie seine Herrin.


  »Wo sollen wir starten? Im Verlies mit den schrecklichen Folterkammern oder auf dem Turm mit dem schönen Observatorium?«, fragte er in die Runde.


  »Besser, wir fangen im Verlies an, als das wir da enden«, entschied Erik.


  Alle nickten.


  »Ihr seid sehr jung für die Schrecken von Folter und Tod. Seid ihr sicher, ihr könnt ihnen standhalten?«, wollte Damian mit dunkler Stimme wissen.


  »Wir gucken ja nur«, sagte Adrian. »Von Ausprobieren war nicht die Rede.«


  »Oh, leichtfertige Jugend«, murmelte ihr Führer.


  Die Rhan grinsten sich an.


  Damian erwies sich als ausgesprochen gefühlvoll. Schreckensbleich und mit zittriger Stimme erklärte er die Anwendung von Streckbank und Holzkreuz, von Zangen und Peitschen. Erik glaubte fast, die Schreie der Gefolterten zu hören und Blut rinnen zu sehen. An Gerrits aufgerissenen Augen sah er, dass es dem ähnlich ging. Die Verliese waren leer. Die Dunkelheit und Kälte in ihnen bescherte trotzdem allen eine Gänsehaut. Ihr Führer brachte sie zum Wasserverlies.


  »Das Schrecklichste«, flüsterte er. »Das Wasser kommt und geht. Es steigt auf zwei Meter und fließt dann wieder ab, in stetigem Rhythmus. Schläfst du ein, wirst du ertrinken, angekettet an kalten Stein. Schauerlich! Einfach schauerlich!«


  »Waren da mal welche drin?«, fragte Gerrit interessiert.


  »Nicht, solange ich lebe«, antwortete Damian mit Inbrunst. »Nie werde ich solch rohe Gewalt zulassen. Menschen sollen glücklich sein und tanzen und sich nicht gegenseitig Schmerz zufügen. Das ist Barbarei!« Er schüttelte sich geziert. »Kommt Kinder, schnell fort von diesen unheiligen Stätten.«


  


  Am längsten hielten sie sich in den großen Sälen auf, deren Wände mit Spiegeln und Blattgold verziert waren. Riesige Kronleuchter hingen von der Decke. Damian zeigte ihnen sogar einige Tänze. Holly und Anna waren hingerissen von seiner Grazie und seinem Elan. Er führte sie über das Parkett, wobei er laut und melodisch die passenden Lieder sang.


  »Der wäre was für Frau Meise«, flüsterte Adrian. »Die singt doch auch so gern.«


  Erik lachte. »Ja aber er singt nicht so falsch. Die beiden kämen nie auf einen Nenner.«


  »Da kannst du recht haben«, stimmte er zu.


  Holly kam mit gerötetem Gesicht auf sie zu. »Wisst ihr, was ich komisch finde? Gestern dachte ich noch, dass ich sterben müsste und heute tanze ich durch einen Saal und amüsiere mich köstlich. Ich würde eigentlich gern länger bleiben.«


  Erik konnte dem nur zustimmen. »Ja, es ist wirklich schön hier, nicht nur im Vergleich zu unserem letzten Aufenthalt.«


  »Denkt doch mal an Aeneas!« Adrian grinste. »Wenn diese Ailina ihn weiter so anmacht, passiert ein Unglück. Erma kocht jetzt schon.«


  »Sieht klasse aus, diese »Tochter des Feuers«. Richtig scharf!«, schwärmte Erik.


  »Na, wenn sie ‘ne olle Gesichtsbaracke wäre, würde Erma sich auch kaum so ärgern«, erwiderte Holly. »Aber so wie sie aussieht und unseren Lord ansäuselt.«


  Anna kam mit Damian von der Tanzfläche.


  Er nickte den Jungen zu: »Was für eine Gnade für euch! So beschwingte, leichtfüßige Tänzerinnen. Ihr müsst euch glücklich schätzen.«


  »Ja, wenn sie es wüssten, vielleicht«, erwiderte Holly lachend.


  »Ich werde versuchen, heute Abend ein Bankett zu veranstalten«, schlug er aufgeregt vor. »Wir werden feiern und tanzen. Ja, das werden wir! Damian wird die jungen Herren lehren. Ja, das wird er mit Vergnügen.«


  Die Damen waren entzückt, die Herren betroffen.


  Ihr Führer guckte etwas verschreckt, als Holly Erik bat: »Stell dich nicht an! Ich fechte schließlich auch mit dir, dann kannst du auch mal mit mir tanzen.«


  


  Vom Observatorium konnten sie den Vulkanberg sehen. Groß und feindselig wirkte er. Dunkler Rauch stieg auf. Der Himmel über ihm war rot.


  »Da gehen wir morgen hin«, hauchte Anna mit Ehrfurcht in der Stimme.


  »Glaubst du, wir schaffen das?«, fragte Gerrit zweifelnd.


  »Aber immer! Das klappt schon!« Adrian verdrehte die Augen.


  Sie waren recht lange unterwegs gewesen und beschlossen, sich jetzt besser etwas auszuruhen. Sie bedankten sich bei ihrem netten Führer und trennten sich.


  


  Aeneas stand über eine Landkarte gebeugt. Er wandte sich um, als die Tür geöffnet wurde. Er hatte angenommen, dass Erma hereingekommen war, aber es war Ailina.


  »Ich muss mit Euch sprechen«, kam sie umgehend zur Sache. »Damian sagte mir, dass Ihr beabsichtigt, morgen schon wieder aufzubrechen.«


  Er nickte. »Die Kinder haben sich dank Eurer Bäder gut erholt. Es wird Zeit, dass wir weiterkommen.«


  Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wollt Ihr mich einfach verlassen? Ich hatte angenommen, Ihr würdet bei mir bleiben.«


  Er lachte. »Das geht schlecht! Ihr wisst, dass wir zum Vulkanberg wollen und danach nach Hause.«


  »Ihr kennt die Prophezeiung nicht«, erklärte sie schlicht. »Wir werden für immer zusammen sein.«


  Der Ringlord wusste nicht recht, ob er jetzt erheitert oder ärgerlich sein sollte. »Ailina, Eure Prophezeiung in allen Ehren, doch unsere Pläne stehen fest. Wir brechen morgen auf.«


  Sie ergriff seine Hand. »Spürt Ihr es nicht? Wir gehören zusammen: Feuer zu Feuer!«


  Aeneas entzog ihr seine Hand. »Ich verstehe nicht im Geringsten, was Ihr damit sagen wollt. Bevor es zu Peinlichkeiten kommt, sollten wir die Unterhaltung beenden.«


  Sie ließ sich nicht beeindrucken. »Findet Ihr mich schön?«


  »Ja, sicher, aber ...«


  »Findet Ihr mich nett?«


  »Ja, auch, aber ...«


  »Ich bin eine Königin.«


  »Herzlichen Glückwunsch!«, brachte er trocken hervor.


  »Ich werde Euch zu meinem Gemahl nehmen«, erklärte sie unumwunden.


  Jetzt wurde er langsam wütend. »Ailina, es reicht! Ihr mögt Königin sein, jedoch nicht meine. Selbst, wenn ich nicht schon mit Erma verlobt wäre, würde ich Euch nicht heiraten. Ihr solltet wirklich gehen, bevor ich vergesse, dass ich Euch für die große Gastfreundschaft zumindest Höflichkeit schulde!«


  Sie lächelte ihn liebevoll an. »Ihr werdet nicht mein Prinzgemahl, Ihr werdet König. Ihr werdet der Herrscher sein, ich Eure ergebene Dienerin.«


  Offensichtlich redete er gegen eine Wand. »Ich habe nicht das geringste Bedürfnis, König oder Herrscher zu werden und ich benötige auch keine Dienerin. Euer Angebot ist nett, doch ich muss ablehnen«, erklärte er bestimmt.


  »Warum wehrt Ihr Euch? Gegen die Prophezeiung seid Ihr machtlos. Es wird geschehen, wie es vorbestimmt ist.« Ihre Stimme hatte nichts von ihrer Zuversicht verloren, ihr Lächeln war betörend wie immer.


  Aeneas gewann den Eindruck, dass jede weitere Diskussion überflüssig war. »Sei es, wie es sei! Ich werde morgen jedenfalls zum Vulkanberg aufbrechen.«


  Sie schmunzelte. »Nein, das werdet Ihr nicht.«


  Der Ringlord zog die Stirn kraus. »Soll das eine Drohung sein?«


  Sie schüttelte den Kopf, dass die Haare flogen. »Ich würde Euch nie drohen. Keinem von euch wird in meiner Burg etwas geschehen. Ihr sollt mein Gebieter werden.« Sie versuchte, ihm die Hände um den Hals zu schlingen.


  Er ergriff sie ärgerlich, um sie daran zu hindern.


  Die Tür ging auf und Erma betrat den Raum. »Aeneas ...« Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf das Paar.


  Ailina hauchte dem Ringlord einen schnellen Kuss auf die Wange und säuselte: »Wir sehen uns später.« Dann lächelte sie Erma triumphierend an und verließ das Zimmer.


  »Kannst du mir das bitte erklären?«, forderte die mit wütender Stimme.


  Er zog die Achseln hoch. »Ich kann das überhaupt nicht erklären. Es sei denn, dir reicht meine Vermutung, dass unsere kleine Herrscherin übergeschnappt ist.«


  »Ich hab den Eindruck, hier sind ganz andere Leute übergeschnappt«, fauchte sie. »Lennart hockt dauernd mit dieser Lynnea zusammen, weicht ihr gar nicht von der Seite und du knutschst mit dieser blöden Sumpfkuh rum.«


  Der Ringlord verbarg sein Lachen hinter einem Hüsteln und erwiderte besänftigend: »Lynnea macht einen netten Eindruck, und ich habe ganz bestimmt nicht mit dieser blöden Sumpfkuh rumgeknutscht.«


  Erma boxte wütend auf ihren Verlobten ein, der prompt aufkeuchte.


  »Bitte nicht immer in die Rippen!«


  »Geh doch zu deiner blöden Kräutertante!«, schimpfte sie aufgebracht.


  Aeneas seufzte: »Nun beruhige dich! Ich will weder zu der Sumpfkuh noch zu der Kräutertante und ich habe nichts getan, worauf du böse sein könntest. Du kannst mir nicht zum Vorwurf machen, wie Ailina sich benimmt. Sie ist eine verwöhnte kleine Göre. Ich kann sie überhaupt nicht leiden, aber ich kann sie nicht einfach umhauen, nur weil sie mich nervt. Schließlich müssen wir für ihre Hilfe dankbar sein.«


  »Du magst sie nicht lieber als mich?«, fragte sie und schlug die Augen nieder.


  Er schüttelte den Kopf und erwiderte mit sanfter Stimme: »Natürlich nicht! Hast du vergessen, dass wir heiraten wollen?«


  Sie sah ihren Verlobten an und dachte an ihre Unterhaltung mit der Oberin. Erma hatte ihre Besorgnis geäußert, den Ringlord in eine Ehe gedrängt zu haben. Seine Großmutter hatte nur gelacht und erwidert, dass eher eine neue Eiszeit käme, bevor sich ihr Enkel zu etwas zwingen ließe, was er nicht wollte. So sei er schon immer gewesen: stur wie ein Esel!


  »Bitte sei ehrlich! Willst du mich wirklich heiraten?«, fragte sie mit seltener Scheu.


  »Aber ja, Liebes!«


  »Findest du mich zu groß?«


  »Nein, genau richtig! Du bist so gut erreichbar.«


  »Findest du mich nett?«


  »Wenn du mich nicht gerade schlägst oder beschimpfst, bist du zauberhaft.« Er sah sie liebevoll an, schlang jedoch vorsichtshalber die Arme um seine lädierten Rippen.


  Erma lächelte leicht wegen dieser Geste, wurde dann aber wieder ernst. »Findest du mich einigermaßen attraktiv?«


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eine Weile an. »Nein! Ich finde dich wunderschön und ich hasse laufende Meter.«


  Sie strahlte ihn glücklich an und schmiegte sich in seine Arme. Er beugte sich zu ihr hinunter. Sie sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  Die Tür sprang auf, und Erik stürzte herein. »Aeneas, ich oh ... oh, Entschuldigung! Ich wollte nicht stören.«


  Erma rannte mit rotem Kopf an ihm vorbei aus dem Zimmer.


  Der Ringlord schloss die Augen, atmete tief durch und sagte drohend: »Ich fass es nicht. Irgendwann begehe ich einen Mord.«


  »Ich komm dann später noch einmal«, keuchte Erik und verließ eilends den Raum.


  


  Damian hatte tatsächlich ein Bankett vorbereitet. Ein großer Saal erstrahlte im Kerzenlicht. Eine kleine Kapelle spielte mit einfachen Zupf- und Blasinstrumenten aus Holz fremdartige Weisen. Die Tische bogen sich unter der Last köstlicher Gerichte. Männer in weißen Anzügen, die mit Goldtressen verziert waren, und Frauen in bunten, langen Kleidern beäugten neugierig die Gäste.


  Die Jungen trugen nunmehr weiße Hosen und Jacketts, die mit goldenen Gürteln zusammengehalten wurden. Richtig wohl schien sich keiner von ihnen darin zu fühlen.


  Die Mädchen hatten in ihren Zimmern Kleider vorgefunden und schwebten geradezu in den Raum. Anna gefiel sich in einem nachtblauen Gewand, das mit Sternen bestickt war, und Erik hätte Holly fast nicht wiedererkannt. In einem bodenlangen, grünen Kleid, das mit roten Fäden durchwirkt war, die exakt zu ihrem Haar passten, wirkte sie auf ihn wie eine Fee aus einem fremden Reich. Er war hingerissen. Trotzdem beschlich ihn die Furcht, dass sie auf einen Tanz mit ihm bestehen würde. Er konnte dabei nicht gut abschneiden, da er noch nie getanzt hatte. Also versuchte er, sie gar nicht erst auf diesen Gedanken kommen zu lassen, indem er pausenlos redete. Suni und Karem hatten fast den ganzen Tag geschlafen und fühlten sich nunmehr erholt.


  Ailina sah zauberhaft aus. Sie trug ein weißes Abendkleid, ihre Erscheinung war elfengleich, und sie erntete bewundernde Blicke der Jugendlichen. Der Ringlord, der seinen weißgoldenen Anzug einfach ignoriert hatte und als einziger Mann Schwarz trug, unterhielt sich gerade mit Damian und sah kaum hoch, als sie sich zu ihnen setzte.


  Damian hatte nicht nur das Fest organisiert. Er hatte Stunden damit zugebracht, Erma ein Abendkleid zu organisieren und hatte sich als sehr tüchtig erwiesen, was Änderungen betraf. Sie hatte den kleinen findigen Mann daraufhin umgehend in ihr Herz geschlossen. So konnte sie am Abend alle Anwesenden damit verblüffen, in einem enganliegenden schwarzen Abendkleid zu erscheinen. Adrians »Wow!« tat ihr unglaublich gut.


  Ailina nahm schweren Herzens zur Kenntnis, dass Aeneas seine Verlobte mit den Worten: »Du siehst umwerfend aus!« begrüßte.


  Damian rieb sich vergnügt die Hände. Er liebte es, Freude zu bereiten.


  


  Erik kam um das Tanzen nicht herum. Damian führte sie in die fremden Tänze Ancors ein, und Erik stellte nach kurzer Zeit fest, dass es Spaß machte, über das Parkett zu gleiten und zu hüpfen. Lennart und Lynnea wollten anscheinend gar nicht mehr aufhören zu tanzen. Sie verbrachten Stunden damit. Anna war Suni zuvorgekommen und tanzte schwungvoll mit Adrian. So musste Gerrit daran glauben und mit Suni tanzen. Die bemerkte erstaunt, dass ihr Partner sich genauso elegant wie Adrian bewegen konnte.


  »Ist gar nicht so viel anders als ein Schwertkampf«, erklärte der ihr freundlich. »Nur ein bisschen gefährlicher«, fügte er grinsend an, als sie ihm auf den Fuß trat.


  Aeneas sah ihnen zu und bedankte sich bei Damian für seine Mühe. »Nach den letzten Tagen ist es unglaublich schön, sie so ausgelassen zu sehen. Ich kann Euch gar nicht genug danken.«


  »Nein, nein! Ich habe zu danken«, säuselte der. »Es hat mir selten etwas so viel Freude bereitet. Unser Leben hier ist, wie soll ich sagen, eintönig. Gebt mir eine Woche Zeit, und ich zeige Euch Ancor und stelle Euch sämtliche Einwohner des Landes vor, mitsamt ihren Haustieren. Auf der einen Seite der Nebel auf der anderen der Vulkanberg. Kein Gebiet für Durchreisende.« Er machte ein so verzweifeltes Gesicht, dass Aeneas lächeln musste.


  »Diese Zeit wird vorbei sein, wenn Ihr uns von den Drachen befreit«, mischte sich Ailina in das Gespräch.


  »Wie kommt Ihr darauf? Angeblich werden doch immer wieder Dracheneier ausgebrütet«, gab der Ringlord zu bedenken.


  »Die Prophezeiung!«, schnurrte sie mit Augenaufschlag. »Es wurde vorhergesagt, dass unser zukünftiger König das letzt Drachenei zerstört und damit den Vulkanberg zum Erlöschen bringt. Dann verschwinden auch die magischen Felder, und wir sind frei.«


  »Und woher wisst Ihr, dass dies das Letzte ist?«, fragte Erma, mehr um Ailinas Blick von Aeneas abzulenken.


  »Dieses Ei wurde vor langer Zeit vom letzten Drachen gelegt. Wenn ihr das Ei zerstört, wird es keine weiteren Eier mehr geben können«, erklärte Ailina, die weiterhin den Ringlord ansah. »Ihr könnt dies auch morgen mit meinem Großvater besprechen. Er ist der Drachentöter. Der letzte Drache kam verwundet und bösartig durch den Nebel zurück. Unser Volk hatte sich in der Burg verschanzt. Der Drache war zu schwach, um sich seine Nahrung außerhalb unseres Reiches zu suchen und griff in seiner Wut die Festung an. Auch wenn der Stein uns Schutz gewährte, so konnten wir nicht mehr hinaus. Mein Großvater, bewaffnet mit dem Drachenstern, einem Relikt unserer Vorfahren, bezwang den Drachen.«


  »Warum zerstört er dann nicht auch das Ei?«, fragte Lennart, der kurz zuvor an den Tisch gekommen war.


  Ailina änderte nicht ihre Blickrichtung. »Der Stern hält den Schattendrachen, den angeblich unsterblichen Urdrachen, in einem Schrein gefangen. Mein Großvater holte den Stern unter vielen Opfern und brachte ihn nach dem Tod des letzten Drachen zurück. Gegen die Eier zeigte er keine Wirkung. Mit unserer bescheidenen Magie können wir das Ei nicht vernichten. Wir mussten auf euch warten.« Sie strahlte Aeneas an: »Ihr werdet unser Retter sein. Eure Magie ist gewaltig.«


  Geht das schon wieder los, dachte der Ringlord genervt und forderte seine Verlobte zum Tanz auf.


  


  Kapitel 13


  Sie zogen am nächsten Morgen los. Karem und Suni hatten darauf bestanden, auch die letzte Etappe mit zu bestreiten. Schließlich seien sie die Verantwortlichen. Sehr zur Überraschung seiner Begleiter hatte Aeneas sofort zugestimmt.


  Jagos erleichterten die Reise. Das Reiten machte Spaß, auch wenn ihnen bei der ersten Pause auffiel, dass ihre Kehrseiten schmerzten. Doch sie kamen unvergleichlich schneller voran, als wenn sie marschiert wären. Noch befanden sie sich in einem ausgedehnten Waldgebiet.


  »Was sagte Ailina? Drei Tagesmärsche?«, wollte Gerrit wissen.


  »Mir graut schon vor der blöden Klettertour«, erklärte Anna. »Ich hasse Bergsteigen. Deswegen habe ich in jedem Manöver mindestens einen Berg, nicht wahr Aeneas?«


  »Es ist alles eine Sache der Übung«, antwortete der.


  »Sind wir wirklich auf Kurs?«, fragte Lennart. »Ich hätte gedacht, wir müssten uns nördlicher halten.«


  »Ich habe die Karten studiert«, erwiderte der Ringlord. »Das ist nicht der kürzeste Weg aber der sicherste.«


  »Und wenn wir da sind? Wie zerstören wir denn das Ei?«, wollte jetzt Erik wissen.


  »Ich werde es mit meiner großen Magie vernichten«, antwortete der Gefragte.


  »Klar!« Adrian grinste. »Unser Lord macht das.«


  »Na, sag schon deinen Spruch, Aeneas! Wir hängen alle an deinen Lippen«, forderte Lennart grinsend.


  Der Ringlord sah ihn irritiert an. »Wir sollten jetzt weiter reiten.«


  


  Sie kamen an einen Fluss. Ihre Reittiere mussten sie in einem kleinen Gatter zurücklassen. Auf dem Rückweg konnten sie sie wieder abholen.


  »Ein kurzes Stück flussabwärts gibt es eine Brücke, die für Jagos leider unpassierbar ist«, erklärte Aeneas.


  »Na, dann wollen wir mal hoffen, dass die in einem besseren Zustand ist, als die Letzte«, meinte Erik und betrachtete skeptisch die starke Strömung.


  Es war ein schmaler, steinerner Steg, der über den reißenden Strom führte. Sie konnten nur hintereinandergehen.


  »Nicht sehr vertrauenerweckend«, murmelte Holly.


  »Seid bloß vorsichtig«, mahnte Lennart.


  Zu spät! Ein Stein brach unter Annas Fuß weg. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte mit einem Aufschrei in die Tiefe.


  Erik versuchte, sie zu halten, konnte sie aber nicht mehr greifen.


  »Wer ist der beste Schwimmer?«, fragte Aeneas.


  Lennart starrte ihn kurz an und sprang in die Fluten. Anna schlug wild um sich und schrie in panischer Angst auf. Ein Strudel hatte sie erfasst und zog sie unerbittlich in die Tiefe. Erik hatte schon ein Seil aus dem Rucksack geholt, während sie über die schmale Brücke zum anderen Ufer rannten. Lennart kämpfte gegen die Strömung an und tauchte unter. Quälende Sekunden vergingen, dann tauchte er mit Anna wieder auf. Er versuchte, sich an einem Felsen festzuklammern.


  »Gut festhalten«, rief Aeneas.


  »Die Strömung ist zu stark. Ich komm nicht raus«, brüllte der.


  Erik warf ihm das Seil zu. Der Trainer verschwand erneut unter der Wasseroberfläche. Aber das Seil hatte er anscheinend greifen können. Alle zogen. Zwei Köpfe tauchten wieder auf. Lennart prustete wild und Anna hing schlaff in seinen Armen. Mit Mühe konnte der junge Mann ihren Kopf über Wasser halten. Erma, Holly, Karem und Suni rannten schon zum Ufer, um ihnen aus dem Wasser zu helfen. Er blieb hustend und keuchend am Ufer liegen. Anna lag wie leblos auf dem Rücken. Erma drückte ihr ein paar Mal heftig auf den Bauch. Anna spuckte schwallweise Wasser und hustete und keuchte.


  


  »Na, das ging ja noch einmal gut«, lobte Aeneas. »Wir sollten jetzt eine warme Mahlzeit zu uns nehmen. Das tut den Schwimmern gut.«


  Annas Arm war aufgeschürft und wurde von Erma versorgt. Die war froh, ihre Magie einsetzen zu können, und murmelte: »So ist es viel praktischer. Geht’s dir wieder gut?«


  Das Mädchen nickte fröstelnd und wandte sich an Lennart. »Ich danke dir. Du weißt, wie gut ich schwimmen kann, aber allein wäre ich da nie herausgekommen. Ich bin einfach zu leicht.«


  »Ist doch selbstverständlich«, erklärte er. »Ohne Seil wäre ich vermutlich auch nicht an Land gekommen. Was für eine Strömung!« Er klopfte Erik auf die Schulter. »Guter Wurf, Kleiner! Alles, was recht ist.«


  »Irgendwann sollte er lernen, mit Pfeilen zu werfen«, schlug Holly lachend vor. »Das klappt bestimmt besser, als wenn er es mit dem Bogen versucht.«


  Er streckte ihr die Zunge raus.


  Erma wandte sie Lennart zu. Von dem Felsen waren sein Arm und seine rechte Seite aufgeschürft. Lange Kratzer, einige davon tiefer mussten von ihr geschlossen werden.


  »Geht’s wieder?«, fragte sie im Anschluss mitfühlend.


  Er nickte. »Brennt nur noch ein wenig.«


  Ihre Blicke trafen sich. »Kannst du mir das erklären?«, raunte sie ihm zu.


  »Er ist schon den ganzen Tag so merkwürdig«, flüsterte er zurück. »Seit wir die Burg verlassen haben.«


  Sie sah ihn zögerlich an. »Glaubst du, dass er vielleicht ... ich meine, dass Ailina und er ... dass? Er sagte zwar nein, aber ...« Errötend brach sie ab.


  Lennart starrte sie ungläubig an. »Quatsch! Du kennst ihn doch. Der ist nüchtern durch und durch. Was sollte der denn mit einem gezierten Turteltäubchen anfangen? Außerdem, ganz egal in welchem Gemütszustand auch immer, nie hätte er einen von uns ins Wasser geschickt. Er wäre selbst gesprungen.«


  Sie nickte zustimmend. »Aber was ist dann mit ihm los?«


  »Das Essen ist fertig«, rief Erik. »Kommt ihr zwei?«


  Sie gesellten sich zu den anderen. Lennart beobachtete den Ringlord gedankenverloren. Sein Freund kam ihm merkwürdig fremd vor. Es fehlte jede Vertrautheit. Er sah zu Erma. Die starrte ihren Verlobten an, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie erhob sich, ging zu ihrem Rucksack und kramte darin herum. Als sie aufstand, hielt sie ein kleines Seil in den Händen. Sie bückte sich und sammelte einen dicken Ast auf. Lennart sah fassungslos zu, wie sie hinter Aeneas trat und ihm den Ast mit voller Wucht über den Schädel schlug. Er brach mit einem Stöhnen zusammen. Die Schüler sprangen auf.


  »Bist du verrückt geworden?«, brüllte Adrian.


  Erik wollte sich auf Erma stürzen.


  »Halt«, schrie sie. »Wartet!« Sie hockte sich neben den Bewusstlosen und schob den rechten Ärmel hoch. »Was seht ihr?«


  Alle starrten auf den Arm.


  »Nichts«, erklärte Holly völlig verständnislos.


  »Was soll denn da sein?«, fragte Adrian.


  »Ja, genau das ist es. Was sollte da eigentlich sein?«, erwiderte Erma.


  Die Jugendlichen sahen sie entgeistert an.


  »Die Narben«, flüsterte Lennart. »Die Narben am Handgelenk sind nicht da.«


  »Gestern waren sie noch deutlich sichtbar. Sie können unmöglich bis heute verschwunden sein, oder?«, fragte sie und begann, Aeneas‘ Hemd aufzuknöpfen. »Das hab ich mir gedacht. Kein Verband, kein einziger blauer Fleck. Könnt ihr mir das erklären?« Sie legte dem Ohnmächtigen Fesseln an.


  »Also geheuer war er mir die ganze Zeit nicht. Und eben, die Sache am Fluss, war schon merkwürdig«, erklärte Holly. »Er hätte doch nie einen von uns springen lassen.«


  »Aber, wenn das nicht Aeneas ist, wer ist es dann und wo ist Aeneas?«, fragte Anna.


  »Das wird uns dieser Herr beantworten«, antwortete Erma.


  Lennart goss ihm einen Krug Wasser ins Gesicht. Der gefesselte Fremde öffnete mit einem Aufstöhnen die Augen und fragte empört: »Was soll denn das? Seid ihr verrückt geworden? Bindet mich sofort los!«


  »Wer bist du?« Erma sah ihn leidenschaftslos an. »Erspare uns jedes Leugnen! Wir wissen, dass du nicht Aeneas bist.«


  »So ein Blödsinn!«, schimpfte er und brachte ein kehliges Lachen heraus. »Wer sollte ich sonst sein?«


  Lennart forderte, ohne sich von ihm abzuwenden: »Adrian, gib mir dein Messer! Wir beschleunigen die Sache mal ein bisschen.«


  Der zog es sofort aus dem Gürtel.


  »Ist es auch schön scharf?«, fragte der Trainer gedehnt.


  Sein Kamerad riss ein Blatt von einem Strauch und zerteilte es mühelos. »Meine Messer sind immer scharf. Schließlich hab ich sie nicht zum Brotschmieren dabei.«


  Lennart wandte sich seinem Opfer zu. »Weißt du, Aeneas hat da recht unschöne Narben am Handgelenk. Ich versuch mal, ob ich mich an das Muster erinnern kann. Du willst ihm richtig ähnlich sehen, nicht wahr?« Er setzte das Messer an den Arm.


  »Das kann er doch nicht machen«, ereiferte sich Suni.


  »Du solltest lieber wegschauen«, riet Holly laut und vernehmlich. »Gleich wird mächtig Blut fließen.«


  »Du musst tief schneiden«, forderte Erma mit einem Lächeln. »Einige Narben sind recht groß.«


  »Ja, richtig wulstig«, fügte Anna erschauernd an.


  Das Messer hatte die Haut noch nicht geritzt, als sich der Fremde vor den Augen der Anwesenden verwandelte. Das Gesicht schien zusammenzuschmelzen. Die Kleider fielen leicht zusammen. Das Gesicht nahm wieder Konturen an. Damian lag in zu großen Gewändern vor ihnen.


  »Gestaltwandler«, stöhnte Suni.


  Er sah entsetzt auf den Dolch, der noch immer auf seinem Arm lag. »Ganz recht, mein Fräulein! Und, bevor ihr etwas Unüberlegtes tut, man hat mich dazu gezwungen. Ich bin nicht freiwillig hier. Also sei so gut, junger Mann, und nimm das Messer weg.«


  Lennart reichte es wieder Adrian.


  »Wo ist Aeneas?«, wollte Erma wissen.


  »In der Burg«, erwiderte er. »Könntet ihr mich bitte losbinden? Die Fesseln sind sehr fest.«


  »Wenn wir wissen, warum du hier bist und er in der Burg«, bestimmte Lennart.


  Damian seufzte. »Ailina will die Prophezeiung erfüllen und den Ringlord heiraten. Ihr solltet derweil, wie sagt man, aus dem Weg sein.«


  »Was für eine Prophezeiung?«, wollte jetzt Erik wissen.


  Er sah in die Runde. »Ailina ist Seherin. Ihr wisst, dass man sie Tochter des Feuers nennt. Sie hat in ihren Träumen gesehen, dass sie sich mit dem Sohn des Feuers zusammentun muss. Das soll wiederum dieser Ringlord van Rhyn sein. Nur gemeinsam können sie der Drachenherrschaft ein Ende bereiten, sagt Ailina. Leider wollte der Auserwählte nichts wissen von einer Verbindung mit meiner Herrin. So war sie gezwungen, zu dieser List zu greifen. Sie hat eine von ihr in Kräutern gekochte Maliswurzel unter sein Bett gehängt, ihn dadurch mit einem Zauber belegt. Ihr braucht jedoch keine Angst um ihn zu haben. Sein Bewusstsein ist lediglich kurze Zeit gestört, und ihm wird nichts Schlimmes widerfahren. Er wird sich nur in sie verlieben.«


  Erma sprang auf. »Das wird er nicht. Wir kehren sofort um.«


  Damian schüttelte den Kopf. »Vermutlich ist es schon zu spät. Es ist immer besser, Ailina den Willen zu lassen. Sie kann sonst sehr ungemütlich werden.«


  »Das kann ich auch!«, drohte sie und sah die Jugendlichen an. »Was sagt ihr?«


  »Wir kehren um«, war die einstimmige Antwort.


  »Was? Wir sollen jetzt umkehren?«, fragte Karem entsetzt. »Wir sind dem Vulkanberg mit dem Drachenei so nah.«


  »Dann geh doch weiter«, empfahl Erik. »Keiner wird dich aufhalten. Wir lassen Aeneas nicht zurück.«


  »Ich weiß auch gar nicht, wie man zum Vulkan kommt«, gab Damian zu bedenken. »Ich sollte euch nur zwei, drei Tage aus der Burg fernhalten. Ich möchte betonen, es war mir zutiefst zuwider. Dieser Ringlord ist so groß, dass ich Höhenangst bekam, wenn ich nur auf meine Schuhe schaute. Und immer dieses schwere Schwert. Ein handlicher Degen vielleicht, aber dieses Ding! Nein, das ist nichts für mich.«


  Die Jugendlichen grinsten.


  »Wie konnten Sie sich nur dazu bereit erklären?«, fragte Holly kopfschüttelnd.


  »Ich hatte die Wahl zwischen eurem Ringlord und dem Wasserverlies. Wenn ich an eure Angewohnheit, gleich grob zu werden, denke, habe ich vielleicht nicht die richtige Wahl getroffen«, klagte er. »Aber sagt! Ich war ein guter Schauspieler, nicht wahr?«


  »Ja, ganz toll«, lobte Erma ungeduldig. »Können wir jetzt gehen? Wenn wir sofort aufbrechen, sind wir morgen Vormittag da.«


  »Sofort aufbrechen?«, stieß Damian entsetzt aus. »Mit diesem schweren Schwert?«


  Lennart nahm es ihm lächelnd ab. Er brachte es nicht fertig, böse auf den Mann zu sein.


  »Hättet Ihr mich wirklich so übel verletzt?«, fragte Damian ihn.


  »Vermutlich nicht. Das hätte mich zumindest sehr gewundert. Aber manchmal bin ich auch über mich selbst erstaunt.«


  


  Aeneas sah aus dem Fenster. In der Ferne sah er Rauch aus einem Berg steigen. Er meinte, sich an etwas erinnern zu müssen, aber ihm fiel nicht ein, an was.


  Ailina betrat den Raum. »Kommst du? Es ist so weit. Wir werden jetzt den Bund eingehen.«


  Er nickte. Sie waren gestern zusammen geritten, hatten getanzt und lange Gespräche geführt. Er meinte, sie sein ganzes Leben zu kennen. Das Komische war nur, er konnte sich kaum an sein eigenes Leben erinnern. Die Burg und ihre Bewohner kamen ihm vertraut und fremd gleichermaßen vor. Seine Braut war sanft und schön, aber jedes Mal, wenn er sie sah, wunderte er sich, dass sie so klein war.


  Sie betraten einen Raum mit Wandmalereien und Holzbänken. Ein uralter Mann, hager und groß, mit lederner Haut und spärlichem weißen Haupthaar wartete an einem Kupferkessel, aus dem Flammen züngelten.


  Ailina lächelte Aeneas an. »Bist du bereit, mein Geliebter?«


  »Nein, das ist er nicht«, erklang Ermas wütende Stimme von der Tür.


  Ailina wirbelte erschrocken herum. Im Raum erschienen Aeneas‘ Freunde zusammen mit Damian und Lynnea.


  Der Ringlord sah die Eindringlinge lange an. Irgendwie kamen sie ihm bekannt vor.


  »Ihr stört die Zeremonie?«, zischte der Alte.


  Lynnea trat vor und verneigte sich ehrfurchtsvoll, bevor sie erklärte: »Großvater, diese Trauung darf nicht durchgeführt werden. Der Bräutigam hat keinen freien Willen, er ist mit einem Zauber belegt und kann den Bund nicht wirksam eingehen.«


  Ihre Schwester starrte sie wütend an. »Du weißt gar nicht, was du angerichtet hast. Wie kannst du nur so unbedacht handeln?«


  »Entferne den Zauber«, befahl Erma. »Sofort!«


  »Stimmt, was Lynnea sagt?«, fragte der Alte.


  An Stelle von Ailina antwortete Lennart: »Das kann man doch sehen. Wir sind Freunde, und er erkennt uns nicht.«


  »Nimm den Zauber von ihm«, kommandierte ihr Großvater.


  Sie ging zum Ringlord und reichte ihm eine Phiole. »Trink!«


  Er trank, schüttelte sich und sah sie verwirrt an, bevor er sich weiter umsah. »Ich glaub, ich hab gerade geträumt. Sehr seltsam! Was tun wir hier?«, murmelte er und rieb sich die Schläfen. Noch wirkte er ziemlich benommen.


  Seine Verlobte ging durch den Raum, löste Ailinas Hand von seinem Arm und gab ihr eine klatschende Ohrfeige.


  »Erma?!«, stieß der Ringlord überrascht aus.


  Die Jugendlichen kicherten vergnügt.


  Ailina starrte ihre Widersacherin zornig an. »Du glaubst doch nicht, dass er dich noch will, wenn er die letzten Tage mit mir verbracht hat?«, fragte sie giftig. »Glaub nicht, dass er sie vergessen hat! Er wollte den Bund mit mir eingehen. Freiwillig!«


  Aeneas wollte sich gerade Erma zuwenden, als er plötzlich herumwirbelte und dem Alten riet: »Macht das nicht noch mal! Das kann ich gar nicht leiden.«


  Der ignorierte ihn, sah stattdessen Ailina an und brüllte: »Du dumme Gans! Das ist der falsche Mann. Nur wegen deines Zaubers habe ich das nicht früher erkannt.«


  Die starrte ihn entsetzt an. Erma war fast nach Lachen zumute. Der Alte sah von einem zum anderen. Ein Kälteschauer überlief die Rhan.


  »Behaltet Eure Magie für euch«, drohte der Ringlord und machte einen Schritt auf ihn zu. Plötzlich sank er mit einem Aufstöhnen bewusstlos zu Boden.


  »Aeneas!« Erma rannte zu ihm hin.


  Ailina und Lynnea kreischten gleichzeitig: »Großvater!«


  Die Jugendlichen wollten sich auf den verrückten Alten stürzen, wurden aber, genau wie die Schwestern und Damian mit einer Handbewegung an die Wand geschleudert. Ungelenk rappelten sie sich hoch und starrten ungläubig den Mann an.


  »Was tust du denn?«, schrie Ailina fassungslos.


  »Ich nehme die Sache selbst in die Hand, wie ich es von Anfang an hätte tun sollen, statt auf die Fähigkeiten einer einfältigen Dummschwätzerin zu hoffen«, zischte er.


  »Aber, Großvater«, keuchte sie.


  »Ach was, Großvater! Du glaubst doch nicht, dass der unfähige Schwachkopf mich, einen Drachen, besiegen konnte. Das Schlimmste, was er mir antun konnte, war, mir nur diesen ausgemergelten Körper zu überlassen.« Er sah in die Runde. »Nun habe ich endlich eine bessere Auswahl!« Er nickte Lennart zu. »Deiner zum Beispiel gefällt mir. Sieht stark, frisch und jung aus. Ein gutes Gefäß für meinen Geist und Willen.«


  Dem lief es kalt den Rücken runter. Unwillkürlich musste er schlucken.


  Der Alte wandte sich Erma zu. »Oder ich versuch es mal mit dir. Auch ganz reizvoll!«


  Sie sah nicht einmal hoch, sondern untersuchte ihren Verlobten, konnte jedoch keinerlei Verletzung finden.


  »Wer seid Ihr und was habt Ihr vor?«, fragte Ailina heiser.


  Der Alte sah die kleine Schar geringschätzig an. »Meinen Namen könnt ihr nicht aussprechen. Ihr dürft mich Meister nennen. Ich werde jetzt meine zwei Feuergeweihten nehmen und die Brut zum Leben erwachen lassen. Fünfzehn Drachen warten darauf, dass die Hitze endlich groß genug ist, damit sie schlüpfen können. Für so viele Eier reicht selbst die Glut des Vulkans nicht aus. Das ist das Ende von Almantis und«, fügte er mit einem Lächeln in Ailinas Richtung zu, »ich fürchte auch von Ancor. Du musst aber keine Angst zu haben. Ich werde dich zu meiner Gefährtin machen. Freue dich! Ich bin mächtiger als dein Magier. Und ihr, meine Kinder, werdet vielleicht meine Drachenreiter, solltet ihr euch als fähige Schüler erweisen. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  Die Jugendlichen starrten ihn entsetzt an und rückten näher zusammen, klebten fast aneinander.


  »Aber, wenn es ein Irrtum war, und der Sohn des Feuers gar nicht dabei ist«, gab Lynnea zu bedenken.


  »Das ist er doch.« Der Alte lachte kehlig. »Komm her, mein Kleiner!« Er reichte Erik die Hand.


  »Ich?«, fragte der entsetzt. »Ganz bestimmt nicht!«


  Der Drachenmeister packte ihn grob und zog ihn zu sich.


  Die Rhan sahen sich gegenseitig wie betäubt an.


  »Ich habe mit Feuer gar nichts zu tun«, stammelte Erik und versuchte, sich dem Griff des Alten zu entwinden.


  »Du hast das Blut deiner Vorfahren. Ich irre mich nicht. Deine Vergangenheit ist wie ein offenes Buch für mich. Deine Mutter war Seherin und genau wie Ailina eine Tochter des Feuers. Jetzt steh still, sofort!«, befahl der Hagere.


  Erik spürte dessen heißen, kräftigen Griff. Sein Handgelenk brannte und sein ängstlicher Blick suchte Aeneas.


  Der Alte kniff die Augen zusammen. »Du erwartest Hilfe von deinem Magier? Du vertraust auf ihn?« Er zeigte mit seinem Stab auf den Ringlord.


  Der erwachte und erhob sich mühsam, schien aber gar nicht zu wissen, wo er war und blickte Erma fragend an.


  »Ich bin der neue Meister deiner kleinen Truppe. Du bist in dieser Rolle jetzt überflüssig und wirst eine andere übernehmen.«


  Ein Blitz zuckte aus dem Stab, traf Aeneas in die rechte Seite und schleuderte ihn durch den Raum an die hintere Wand, wo er liegen blieb. Sein Aufstöhnen ging im allgemeinen Geschrei der Anwesenden unter. Erma wurde von unsichtbarer Kraft gegen Lennart geworfen, als sie zu ihrem Verlobten laufen wollte. Der hielt sie vorsichtshalber fest.


  Auf ein Handzeichen des Alten hin verstummten alle und keiner wagte, sich zu rühren.


  Erik starrte wie gebannt auf den Ringlord. Der schien noch zu atmen. Er schluckte und sah schreckerfüllt auf seinen »neuen Meister«.


  »Es wird Zeit. Wir werden gehen. Ailina! Komm, Junge, du wirst in Zukunft mich als deinen Herrn betrachten. Enttäusche mich nicht, sonst ...«


  Aeneas wand sich stöhnend. Sein kurzer, heiserer Aufschrei verursachte einen Kälteschauer bei Erik.


  »Mach ich ja nicht. Lassen Sie das bitte!«, schrie er verzweifelt und versuchte, aufsteigende Tränen wegzublinzeln.


  »Merk es dir!«, empfahl der Drachenmeister. »Er trägt jetzt mein Zeichen und ich kann ihn immer erreichen. Und du kannst seine Schreie überall hören. Wer ist dein Meister?«


  »Ihr«, hauchte er und zitterte vor Kälte.


  Adrian packte unwillkürlich sein Schwert. Holly umfasste seinen Arm und schüttelte hektisch den Kopf.


  »Ohne Anführer seid ihr nichts«, erklärte der Alte geringschätzig. »Wartet auf meine Rückkehr!« Er machte Ailina ein Zeichen zum Aufbruch.


  Die sah sich um. »Damian, hole mir bitte meinen Reiseumhang.«


  Der sah den Drachen fragend an. Ein abschätzendes Nicken von ihm und der Diener eilte davon. Ailina wurde der Befehl erteilt, die Jagos satteln zu lassen. Ohne Widerworte verließ sie den Raum.


  Erik blickte ängstlich in die verschreckten Gesichter seiner Kameraden. Erma hätte gern etwas Tröstendes gesagt, ihr fiel nur nichts ein.


  »Wir sehen uns«, versprach der alte Mann mit einer Stimme, die alle frösteln ließ, und schob den Jungen aus der Tür.


  Der Riegel wurde von außen vorgeschoben.


  Die Tür war kaum ins Schloss gefallen, als sie auch schon durch den Raum zu Aeneas rannten. Erma und Lennart knieten sich neben ihn.


  »Er glüht«, hauchte sie und klopfte ihm leicht ins Gesicht. »Kannst du mich hören?«


  Der Ringlord reagierte nicht. An seiner rechten Seite, kurz über der Hüfte befand sich ein schwarzes Mal, das die Form eines Blitzes hatte und eine ungeheure Hitze ausströmte. Als Erma es berührte, krümmte sich ihr Verlobter unwillkürlich stöhnend. Sie sackte in sich zusammen und starrte vor sich hin.


  Adrian hielt die schniefende Holly im Arm, und Gerrit sah sich unversehens als Annas Tröster wieder. Vielleicht tröstete sie auch ihn. Zumindest hielten sie sich gegenseitig in enger Umklammerung. Suni und Karem waren leichenblass.


  Lynnea hockte sich neben Lennart, legte ihm die Hand auf dem Arm und flüsterte: »Es tut mir so leid. Aber wie konnten wir das ahnen?«


  Er tätschelte geistesabwesend die Hand. »Was machen wir jetzt, Erma? Wir können Erik nicht in den Händen dieses ... dieses Wahnsinnigen lassen.«


  »Hast du einen Vorschlag?«, fragte sie mit tonloser Stimme.


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass wir nicht einfach so dasitzen können.«


  »Ich hab nicht einmal Wasser zum Kühlen«, schluchzte sie.


  Verzweifelt hockten sie beieinander.


  


  Die Tür wurde geöffnet. Alle Augen wandten sich in Erwartung von etwas Schrecklichen zum Eingang, aber Ailina schlüpfte herein und schloss die Tür hinter sich.


  »Was machst du denn noch hier?«, staunte Lynnea. »Ich dachte, ihr wärt schon weg.«


  »Sind sie auch«, bestätigte ihre Schwester mit triumphierendem Lächeln. »Du weißt doch, wie gern Damian in Frauenkleidern herumläuft.«


  »Er ist an Eurer Stelle gegangen?«, fragte Lennart erstaunt und kniff die Augen zusammen.


  »Seht mich nicht so an! Ich habe ihn nicht gezwungen, ich habe es nur vorgeschlagen. Er war gleich einverstanden. Er hasst Gewalt jeder Art und freut sich darauf, dem Drachen ein Schnippchen zu schlagen.«


  Sie atmete kurz durch und fuhr dann fort: »Wenn er drei Feuergeweihte für seine Zucht braucht, wird er sich wundern. Damian hat schon Angst vor einem größeren Kaminfeuer.«


  Sie wandte sich an Erma. »Ich habe kühlende Salbe mitgebracht und Kräutertropfen, die das Fieber senken.« Sie hielt ihr beides mit entschuldigendem Blick hin. »Es wird ihn nicht heilen, aber etwas lindern.«


  Die nickte dankbar. »Wie viele Tropfen?«


  »Nicht mehr als zehn pro Tag!«


  Erma sah Lennart an. »Versuche, sie ihm zu geben. Ich trage die Salbe auf.«


  Ailina hielt ihm einen Wasserschlauch hin. »Er benötigt Flüssigkeit.«


  Während die beiden sich um Aeneas kümmerten, forderte sie: »Er darf auf keinen Fall damit durchkommen. Wir müssen etwas unternehmen.«


  Ihre Schwester nickte nachdenklich. »Wir müssten den Drachenstern haben. Wenn wir den doch bloß holen könnten.«


  »Wenn wir ihn brauchen, hol ich ihn«, erklärte Lennart schlicht und tröpfelte weiter Wasser in Aeneas‘ Mund.


  Lynnea sah ihn überrascht an.


  »Ich komm mit«, schloss sich Adrian an. »Der Typ wird sich noch wünschen, uns nie begegnet zu sein.«


  »Was sollen wir denn ausrichten?«, fragte Karem zweifelnd. »Nun, wo der Ringlord uns nicht mehr helfen kann.«


  Gerrit sah ihn kämpferisch an. »Er hat uns eine Menge beigebracht. Jetzt werden wir diesem Mistkerl zeigen, was unser Anführer uns gelehrt hat. Wir suchen uns unseren Meister selbst aus.«


  Anna wischte sich über das Gesicht. »Richtig!«, stimmte sie zu.


  Adrian nickte: »Du sprichst mir aus der Seele, Kurzer.«


  »Wir werden ihn vernichten«, erklärte Holly heiser aber wild entschlossen.


  »Wir brauchen einen Plan«, vernahmen sie alle Lennarts nüchterne Stimme.


  »Ihr seid verrückt«, verkündete Karem. »Was wollt ihr denn gegen einen Drachen ausrichten?«


  »Wir haben Dämonen besiegt. Drachen verspeisen wir zum Frühstück«, prahlte Adrian. Es war allemal besser, etwas in Angriff zu nehmen, als hier zu sitzen und Aeneas beim Fiebern zuzusehen und darüber nachzudenken, wie es Erik gerade ging.


  »Ich kenne einen anderen Weg zum Vulkanberg«, bemerkte Ailina. »Er ist länger, aber da wir die Jagos fast die ganze Zeit benutzen können, können wir sie vielleicht einholen.«


  »Wir müssen doch den Drachenstern haben. Angeblich kann nur er einen Drachen wirklich töten. Der Schrein wird von Drachengeistern bewacht: Drachen, die nur von herkömmlichen Waffen getötet wurden«, gab Lynnea zu bedenken.


  Holly sah sie nachdenklich an. »Wenn dein Großvater aber doch gar nicht der Drachentöter, sondern der Drache ist, warum sollte er dann den Stern zurückgebracht haben. Vielleicht war das auch eine Lüge.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Vater eines Freundes war dabei, als er zurückgebracht wurde. Mein Großvater konnte ihn plötzlich nicht mehr berühren. Jetzt weiß ich, wieso. Ich nehme an, er wollte ihn in Sicherheit bringen, für den Fall, dass er entlarvt wird.«


  »Dann werden wir ihn holen«, wiederholte Lennart mit Bestimmtheit. »Was andere konnten, können wir auch.«


  »Ich muss Aeneas herausbringen. Je weiter wir von den Nebelfeldern wegkommen, desto mehr Magie kann ich anwenden. Das habe ich gestern gespürt. Nur, wenn ich meine Heilerfähigkeiten einsetzen kann, kann ich ihm helfen«, warf Erma ein. »Hier wird er ... nicht ... wird er ...«


  Lennart drückte beruhigend ihre Schulter. »Wir werden zwei Gruppen aufstellen. Eine geht den Drachenstern holen, die andere macht sich mit Aeneas auf den Weg zum Vulkanberg. Dort treffen wir uns dann. Lynnea, kannst du mir den Weg zum Schrein zeigen?«


  Sie nickte mit großer Zurückhaltung. »Aber ich weiß nicht, ob wir hineinkommen. Es ist sehr gefährlich wegen der Schatten. Angeblich sichern viele Fallen den Stern.«


  »Wir haben doch die komische Paste von den Dragan. Vielleicht nützt die auch gegen tote oder untote oder was weiß ich für Drachen«, warf Holly ein.


  »Toller Einfall!«, lobte ihr Trainer. »Ihr werdet sehen: Das klappt schon!«


  Lynnea verstand gar nicht, warum seine Äußerung betroffenes Schweigen auslöste.


  Selbst Lennart murmelte: »Scheiße!«


  Erma legte ihm die Hand auf den Arm: »Die Tropfen scheinen zu wirken. Er ist nicht mehr ganz so heiß.« Sie wandte sich an die Herrscherin von Ancor. »Ailina, zeigt Ihr uns den Weg?«


  Die nickte umgehend und bot allen das »Du« an.


  Erma schaute dann Karem und Suni an. »Diesmal bleibt ihr hier. Wir können nicht noch auf euch aufpassen und helfen könnt ihr uns nicht. Lennart und Lynnea gehen zum Schrein. Holly, du begleitest sie. Anna, dich brauche ich für Kältezauber. Ich würde gern Adrian mitnehmen. Ich weiß nicht, ob Aeneas uns allein nicht zu schwer ist. Außerdem benötigen wir vielleicht einen Kämpfer. Gerrit geht dann mit euch.«


  Lennart überlegte kurz. »Wenn keiner Einwände hat, ich finde die Aufteilung gut. Lynnea, kannst du dich um die Reittiere kümmern?«


  Die nickte sofort und eilte davon.


  Karem und Suni wären eigentlich heilfroh gewesen, nicht an den Expeditionen teilzunehmen. Trotzdem sagte er: »Wir tragen die Verantwortung für euer Hiersein. Wir müssen mitgehen. Wir können vielleicht doch irgendwie helfen. Hilfe erwarten wir nicht. Wenn wir euch aufhalten, lasst uns zurück.«


  Erma sah sie skeptisch an. »Wir werden uns nicht um euch kümmern können. Keiner nimmt es übel, wenn ihr bleibt.«


  »Wir kommen mit. Wie sollte ich jemals Herrscher von Almantis werden, wenn ich jetzt kneife.« Er blieb bei seinem Entschluss, und Suni stimmte mit großen Augen zu.


  »Sie gehen besser mit euch«, schlug Lennart vor. »Inmitten von toten oder untoten Drachen können wir sie bestimmt nicht gebrauchen.«


  Erma nickte geistesabwesend.


  Ailina sah skeptisch aus. »Glaubt ihr nicht, wir sollten den Ringlord lieber zurücklassen? Er kann unmöglich reiten in diesem Zustand.«


  Seine Verlobte schüttelte vehement den Kopf. »Ich werde ihn auf keinen Fall hierlassen.«


  »Gut! Dann sollten wir uns auf den Weg machen. Erik wartet auf uns«, bestimmte Lennart und schlug dem Bewusstlosen leicht ins Gesicht. »Aufwachen, Kumpel! Es ist Zeit zum Aufbruch.«


  Aeneas öffnete tatsächlich die Augen und sah ihn mit fiebrigem Blick an.


  »Komm hoch!«, kommandierte er. »Wir müssen Erik retten.«


  Der Kopf des Ringlords drohte, wieder zur Seite zu kippen.


  »Halt!«, befahl er und schüttelte ihn leicht. »Wir können dich nicht tragen. Du musst uns helfen.«


  »Das kann er nicht«, protestierte Ailina.


  »Das kann er und das wird er«, widersprach Erma energisch. »Stell dich nicht an, Aeneas! Hilf uns gefälligst!«


  Mit Lennarts und Ermas Unterstützung kam der Ringlord tatsächlich schwankend auf die Füße.


  »Der denkt bestimmt, seine Oma spricht mit ihm«, raunte Adrian Holly zu, um sie etwas aufzuheitern. Sie brachte auch wirklich ein kleines Lächeln zustande. Dann wandte er sich an Gerrit: »Dass du mir ja keine Schande machst, wenn ich nicht bei dir bin!«


  »Pass du lieber auf, dass Aeneas Erma überlebt«, flüsterte der.


  Sie verließen das Gebäude und erreichten die Jagos. Lynnea hatte Proviantbeutel zusammengestellt und wartete bereits.


  Ailina ließ ein Jago auf die Knie gehen. Nur so gelang es ihnen, den Ringlord in den Sattel zu bringen. Erma saß hinter ihm auf.


  »Es kann losgehen«, erklärte sie. Zumindest klang ihre Stimme nicht mehr so mutlos.


  Lennart zog Adrian am Ärmel zu sich heran und forderte leise: »Denk dran, da Erma sich schwer um Aeneas sorgt, ist sie vielleicht ein bisschen verpeilt. Dann musst du das Kommando übernehmen. Schaffst du das?«


  Er nickte. »Verlass dich drauf! Außerdem ist Anna dabei. Pass du auf Gerrit auf, okay?«


  »Versprochen!« Die beiden gaben sich die Hand und drückten fest zu.


  


  


  


  Kapitel 14


  Erik starrte auf den Rücken des Drachenmeisters und malte sich aus, wie er ihn umbringen konnte. Er war von Natur aus nicht gewalttätig, aber dieses seltsame Ding bedrohte alles, was ihm wichtig war. Er wusste, dass seine Freunde nicht einfach untätig rumsitzen würden. Doch was konnten sie ausrichten? Und was konnte er ausrichten? Was sagte Aeneas immer? Man dürfe nie vor dem Ende aufgeben. Es gab oft ungeahnte Möglichkeiten. Bei dem Gedanken an seinen Vormund verkrampften sich seine Hände unwillkürlich um den Zügel. Sein Jago machte einen Satz und Ailina griff sofort zu, um es zu beruhigen.


  Dabei sah sie den Jungen aufmunternd an. »Du sollst sehen, bald bist du wieder bei deinen Freunden.«


  »Toll«, fluchte er leise. »Nachdem wir die Drachen erweckt und den ganzen Planeten dem Untergang geweiht haben?«


  »Das wird sich zeigen!« Sie runzelte die Stirn und sah ihn dann konzentriert an. »Sag mal, Lennart hat nicht wirklich die Narben an Aeneas‘ Handgelenk verursacht, oder?«


  »Nein«, knurrte er. »Natürlich nicht! Wie kommt Ihr denn jetzt ausgerechnet darauf?«


  »Na, weil er sich doch an das Muster erinnern wollte. Kleinere und größere Narben und richtig wulstige!«


  Erik war völlig verwirrt. Was sollte dieses blöde Gerede? Woher wusste sie eigentlich davon? Er sah sie irritiert an. Sie lächelte freundlich und nickte dann. Plötzlich sah er klar. Neben ihm ritt gar nicht Ailina, neben ihm ritt Damian. Er starrte sein Gegenüber an. Das nickte erneut lächelnd.


  Eriks Gedanken rasten. Was hatte der Drache gesagt? Es waren drei Feuergeweihte nötig, um die Brut zu beleben? Ailina war aber gar nicht dabei. Sie konnten also keine Drachen erwecken. Wenn Damian auch so ein Feuerheini wäre, hätten sie kaum auf ihn gewartet. Die Herrscherin von Ancor war bestimmt bei seinen Freunden. Sie würden kommen. Es bestand noch Hoffnung.


  Er musste jetzt unter allen Umständen versuchen, Zeit zu schinden. Sie durften nicht zu schnell vorankommen, um den anderen die Möglichkeit zu geben, sie einzuholen. Er wollte sich ungern ausmalen, was passierte, wenn der Alte herausfand, dass man ihn betrogen hatte. Der machte nicht den Eindruck, zimperlich zu sein.


  »Könnten wir eine kleine Trinkpause einlegen«, fragte er laut. »Ich verdurste.«


  »Trink auf dem Jago!«, war die barsche Antwort.


  »Ich hab doch gar nichts dabei«, versuchte er es weiter. »Außerdem kann ich auf diesem Tier nicht trinken. Ich kann nicht reiten.«


  Der Alte riss sein Jago herum und sah ihn an. »Willst du mich ärgern?«, fragte er gefährlich ruhig.


  Erik dachte an Aeneas und schüttelte sofort den Kopf. »Nein, bestimmt nicht! Es wird gehen. Entschuldigung!«


  Ailina, oder besser Damian, hielt ihm einen Wasserbeutel hin. Er ergriff ihn mit zitternden Fingern und schaffte es kaum, den Verschluss zu öffnen.


  Der Drachenmeister warf ihm noch einen drohenden Blick zu und ritt weiter.


  


  Sie waren schon ein paar Stunden unterwegs und passierten einen schmalen Weg, der durch Hecken begrenzt wurde. Die Büsche sahen weich und biegsam aus. Erik fasste sich kurzentschlossen ein Herz und nahm einen Fuß aus dem Steigbügel. Er stieß nervös die Luft aus, dann ließ er sich mit einem Aufschrei nach rechts fallen. Er hatte es geschafft, seinem Jago noch während des Sturzes einen kräftigen Tritt zu geben. Der stürmte los, streifte Damians Reittier und brachte auch den fast zu Fall. Damian konnte sein nervöses Tier kaum bändigen. Eriks Jago galoppierte derweil am Drachenmeister vorbei in die Freiheit.


  Erik war, wie erhofft, ziemlich weich gefallen, rappelte sich aber nur mühsam und unter lautem Stöhnen wieder auf und putze sich die Kleidung ab. Als er hochsah, stand der Alte vor ihm.


  »Entschuldigung! Es hat mich abgeworfen«, klagte er und verzog schmerzgepeinigt das Gesicht. »Ich hab ja gesagt, dass ich kein guter Reiter bin.«


  »Fang das Tier ein!«, befahl der Drachenmeister Damian. Dann wandte er sich wieder dem Jungen zu. »Und jetzt zu dir. Was willst du? Zeit schinden?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, bestimmt nicht! Ich bin böse gestürzt. So etwas tu ich doch nicht mit Absicht.«


  »Wie dem auch sei! Jedenfalls wirst du es kein zweites Mal tun. Hör jetzt gut hin! Ein Gruß von deinem großen Freund«, zischte der alte Mann.


  Erik bat verzweifelt: »Bitte nicht! Oh, bitte nicht!« Er merkte, wie sein ganzer Körper sich in Erwartung anspannte. Er atmete schneller, bekam eine Gänsehaut und hörte das Pochen seines Herzens, sonst nichts! Die Sekunden vergingen.


  Die Augen des Drachenmeisters wurden zu schmalen Schlitzen. Wut und Unglauben spiegelten sich in seinen Zügen.


  Damian kam mit den Tieren zurück und sah fragend von einem zum anderen.


  Der Alte wandte sich ab. »Es geht weiter. Und ja keine faulen Tricks mehr!«


  »Was war denn?«, fragte Damian leise.


  »Ich sollte Aeneas gerade hören. Es hat aber nicht funktioniert«, antwortete Erik im Flüsterton. Sein Mund war völlig trocken und seine Hände zitterten unkontrolliert.


  »Wird seine Macht ja wohl doch nicht so weit reichen«, registrierte Damian befriedigt. »Er hat sich überschätzt.«


  »Meint Ihr?«, fragte er hoffnungsvoll und erntete ein nachdrückliches Nicken. »Ich hab das gleich für eine Übertreibung gehalten.«


  Erik lächelte zum ersten Mal wieder, wenn auch nur halbherzig.


  


  


  Damian hatte Unrecht. Die Macht hatte so weit gereicht.


  Sie waren bereits seit zwei Stunden unterwegs. Ailina führte sie zunächst durch ein kleines Wäldchen dann über abgeerntete Felder auf einige Berge zu. So schlecht Karem und Suni laufen konnten, so gut konnten sie reiten. Die Gruppe kam zügig voran. Adrian war wachsam wie immer, obwohl Ailina ihm gesagt hatte, dass mit wilden Tieren frühestens in den Bergen zu rechnen war. Dort trieben auch völlig verwilderte Dragan ihr Unwesen. In der Nähe des Ortes lauerten indes keinerlei Gefahren.


  Sie waren alle schweigsam. Zum einen hingen sie ihren eigenen Gedanken nach, zum anderen war die schnelle Art der Fortbewegung nicht dazu geeignet, größere Unterhaltungen zu führen.


  Aeneas hatte die ganze Zeit zusammengesunken im Sattel gesessen. Plötzlich zuckte sein Körper derart heftig zusammen, dass der Jago sich mit lautem Grunzen aufbäumte. Erma konnte weder ihren Begleiter noch die Zügel halten. In einem Gewirr aus Armen und Beinen stürzten beide zu Boden. Kaum gelandet hechtete Adrian zur Überraschung aller dazwischen. Erma hatte nicht einmal Zeit, sich von ihrem Schrecken zu erholen, als sie auch schon von ihm zur Seite geschubst wurde. Der Junge warf sich auf den zuckenden Ringlord und hielt ihm mit stoischem Gesichtsausdruck und kräftiger Hand den Mund zu.


  »Was tust du da?«, keuchte Anna entsetzt.


  Er nahm sie gar nicht zur Kenntnis. Erma starrte ihn an, griff aber nicht ein. Sie kannte den Jungen mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er immer einen triftigen Grund für seine Handlung hatte oder zumindest zu haben glaubte.


  Karem und Suni waren schlichtweg fassungslos.


  »Das glaube ich jetzt nicht! Was tut er bloß?«, fragte sie entgeistert.


  »Das ist barbarisch«, erklärte er angewidert.


  Adrian versuchte, nicht hinzuhören, und nahm seine Hand erst weg, als Aeneas aufhörte, sich zu winden, und endlich ruhig liegenblieb.


  Erma kroch zu ihm hin und sah ihn fragend an. »Warum hast du das getan?«


  Er setzte sich mit bleichem Gesicht zurück und atmete tief durch. »Der Alte wird keine Genugtuung bekommen und er wird Erik nicht zu Tode ängstigen. Nicht, solange ich das verhindern kann.« Er steckte seine Hände in die Taschen, bevor jemand sehen konnte, wie sie zitterten.


  »Du bist ausgesprochen grob und herzlos«, tadelte Ailina und sah ihn vorwurfsvoll an.


  Adrian fühlte sich ohnehin schlecht und zuckte leicht zusammen.


  Erma sah von ihrer Untersuchung des Ringlords auf. »Du hast recht. Genau das hätte Aeneas gewollt. Der Alte darf Erik nicht noch weiter unter Druck setzen. Und vielleicht gibt dieses Ungeheuer seine Attacken ja auch auf, wenn sie nicht den gewünschten Erfolg bringen. Du hast sehr überlegt gehandelt.«


  Er fühlte sich keinen Deut besser, konnte nicht in Aeneas‘ Richtung sehen und stand mit weichen Knien auf.


  Karem kam mit dem durchgegangenen Jago wieder und warf ihm einen tadelnden Blick zu.


  Anna legte ihrem Freund die Hand auf den Arm. »Das hast du gut gemacht. Ich hab das vorhin nicht so gemeint. Ich war nur so erschrocken, ich hätte das bestimmt nicht gekonnt.«


  »Ich auch nicht«, gab er heiser zu, und sie strich ihm sanft über die Wange.


  »Wie sieht es aus?«, fragte Ailina. »Hat dieser Junge großen Schaden angerichtet, oder können wir weiter?«


  Anna sah sie mit vor Zorn blitzenden Augen an. »Wenn jemand Schaden angerichtet hat, dann ja wohl der Drache. Adrian hat damit nichts zu tun. Wie kann man nur so gemein sein?«


  »Das frage ich mich seit geraumer Zeit«, erklärte Karem mit einem Blick auf den Custor.


  Der zog arrogant die Augenbrauen hoch. »Es ist ja erfreulich, dass du langsam damit beginnst, Handlungen zu hinterfragen.«


  Anna zog ihn weg. »Lass gut sein! Aeneas wäre sehr zufrieden mit dir, und wir wollen es ja gar nicht jedem recht machen, oder?«


  »Adrian, kommst du?«, bat Erma in diesem Augenblick. »Du musst mir helfen, ihn wieder in den Sattel zu setzen. Anna, halte das Tier unten!«


  Er kam nur ungern der Aufforderung nach. Zögernd näherte er sich dem Ringlord.


  Sie sah ihn mitfühlend entgegen. »Sieh nicht so unglücklich drein! Sein Fieber ist viel zu hoch. Er bekommt gar nichts mit. Und du hast wirklich richtig gehandelt.«


  Er nickte. Sie konnten erzählen, was sie wollten, er fühlte sich wie ein Monster. Er hatte nur plötzlich Eriks totenbleiches Gesicht bei der ersten Demonstration des Drachenmeisters vor sich gesehen.


  Sie zogen ihren Freund hoch und bugsierten ihn mit großer Anstrengung auf den Jago.


  »Wir müssen unbedingt weiter. Ohne Magie wird es bald eng. Seine Temperatur steigt wieder«, erklärte Erma.


  Ailina sah sie verdrießlich an. »Wir kommen gleich auf einen engen Bergpass. Wenn es da noch einmal zu einem Abwurf kommt, habt ihr nicht die geringste Chance.«


  »Wenn wir nicht bald Magie anwenden können, hat er die ohnehin nicht mehr«, erwiderte sie düster. »Also los!«


  


  


  Lynnea führte ihre Begleiter durch eine enge Schlucht, die von zerklüfteten Bergen begrenzt wurde. »Ich kenne den Weg. Ich bin ihn aber noch nie geritten. Wir meiden diese Gegend, weil sie gefährlich ist«, erklärte sie.


  »Ich mag keine gefährlichen Gegenden.« Gerrit schüttelte sich. »Lasst uns ganz schnell reiten.«


  »Keine Angst, Kurzer! Ich hab strickten Befehl von Adrian, auf dich aufzupassen«, beruhigte Lennart ihn.


  »Echt? Der ist richtig nett, wenn er nicht da ist.«


  Holly lachte auf. »Du verstehst dich auf Komplimente.«


  Sein Trainer schüttelte schmunzelnd den Kopf und sah dann Lynnea an. »Sag mal, habt ihr viele Gestaltwandler hier«, fragte er interessiert.


  »Nein! Sie wurden alle in den Nebel getrieben. Man hielt sie für böse Zauberer. Damian ist der Einzige, der noch lebt. Er wurde als Baby von unserer Dienerin gefunden und wuchs mit uns auf. Ailina hat irgendwann durch Zufall seine Gabe entdeckt. Da wir ihn gut leiden können, haben wir es für uns behalten. Er zeigt sich dafür erkenntlich, indem er uns hin und wieder blöde Verpflichtungen abnimmt. Er hat sogar schon Heiratsanträge für Ailina abgelehnt, weil er das viel diplomatischer kann als sie selbst.«


  Alle lachten. Lennart wollte gerade etwas sagen, als Gerrit plötzlich anhielt. Er sah konzentriert um sich herum und zeigte nach rechts oben. »Da ist irgendetwas Merkwürdiges. Keine Ahnung was, aber es folgt uns.«


  Sie starrten die Felswand hoch.


  »Ich kann nichts entdecken«, flüsterte Holly.


  Lennart zuckte gerade die Achseln, als Gerrit rief: »Vorsicht! Es kommt!«


  Den Abhang herunter rollten acht, neun silbern glänzende Räder, groß wie Autoreifen direkt auf sie zu.


  Ihre Jagos spritzen auseinander. Die Reifen knallten zwischen ihnen auf den Boden, trennten Gerrit und Holly von den anderen beiden.


  »Was ist denn das?«, schrie Holly. »Bewirft uns da jemand?«


  Die »Reifen« rollten sich langsam auseinander. Eine Vielzahl von kurzen, haarigen Beinen wurde sichtbar, erinnerten an einen übergroßen Tausendfüßler. Ein spitzer Kopf lugte unter dem Silberpanzer hervor.


  »Das ist ja nett.« Sie lachte erleichtert.


  »Das sind Käfer«, fragte Lennart überrascht.


  »Ich hab so etwas noch nie gesehen.« Lynnea zuckte die Achseln. »Die muss es nur hier geben.«


  »Jedenfalls wirken sie nicht besonders gefährlich«, erklärte Holly erleichtert. »Sie sind irgendwie niedlich.«


  Die Jagos scheuten. Ein »Reifenkäfer« kam auf Lennarts Tier zu. Eine Zunge, fast einen halben Meter lang, schnellte hervor, traf ein Vorderbein und hinterließ eine blutige Spur. Der Jago stieg hoch und grunzte. Sein Reiter hatte Mühe, im Sattel zu bleiben.


  »Mensch, bleibt bloß von den Dingern weg!«, rief Holly ernüchtert. »Die haben Zungen wie Peitschen.«


  Sie ließen ihre Reittiere rückwärts außer Reichweite gehen.


  »Wir müssen aber an ihnen vorbei, wenn wir weiter wollen.« Gerrit riss überrascht die Augen auf. Zwischen den mittleren Panzerplatten entfalteten sich große durchsichtige Libellenflügel. Die Käfer erhoben sich in die Luft und schwirrten auf die Reiter zu. Er hatte schon den Bogen angelegt und schoss.


  »Haltet auf den Bauch! Der Rücken ist gepanzert«, brüllte er.


  Der erste Käfer stürzte vom Himmel. Der zweite trudelte, von Lennart getroffen, auf den Boden. Lynnea schrie auf, als ihr ein Tier zu nahe kam. Lennart warf ihr sein Schwert zu. »Schlag einfach zu«, empfahl er und schoss den nächsten Pfeil. Sie hackte wie besessen auf ihren Angreifer ein. Holly wurde von einer Zunge am Arm erwischt und keuchte auf.


  »Blödes Vieh«, kreischte sie und rammte mit aller Kraft ihr Schwert in den Leib des Käfers.


  »Wir müssen weiter«, brüllte Gerrit. »Ich glaub, da kommt Verstärkung.«


  Sie galoppierten durch die Schlucht. Von den Bergen rollten immer mehr Silberreifen.


  »Schneller«, trieb Lennart sie an.


  »Gerrit, pass auf«, brüllte Holly, als ein rollender Käfer auf sein Tier zukam. Er griff die Zügel und knallte dem Jago die Hacken in die Flanken. Der machte einen Riesensatz und der Silberreifen prallte hinter ihm auf die Erde.


  Die Jagos schossen durch die enge Schlucht, übersprangen, getrieben von ihren Reitern, unzählige Käfer. Ihre fliegenden Artgenossen waren jetzt nicht nur hinter ihnen. Auch von vorn kamen die merkwürdigen Biester. Gott sei Dank waren sie keine besonders geschickten Flieger. Unförmig und ungeschickt trudelten sie mehr durch die Luft. Bedrohlich wurde lediglich ihre Anzahl. Lennart hob es fast aus dem Sattel, als eines der Dinger ihm in die Seite prallte. Im Sturzflug kam ein Zweites auf ihn zugeschossen. Er presste sich auf den Jagohals. Das Vieh würde sie voll erwischen. Ein Pfeil warf es aus der Bahn.


  »Heißen Dank!«, schrie er Gerrit zu.


  Plötzlich zogen sich die Käfer wie auf ein Kommando auf die Berge zurück.


  Lennart wollte sich schon freuen, als er vor sich den Grund für ihre Flucht sah. Ein Silberreifenkäfer stand aufrecht in der Schlucht. Sein Umfang ließ kein Durchkommen zu und er war mindestens drei bis vier Meter groß.


  Er riss an den Zügeln.


  »Scheiße!«, fluchte Gerrit neben ihm.


  


  Kapitel 15


  Sie erreichten die Berge. Ein relativ breiter Weg trennte das Bergmassiv von einer Schlucht.


  Adrian pfiff durch die Zähne, als er hinabsah. Es ging steil in die Tiefe. Er stieg ab und kramte in seinem Rucksack. Mit einem Seil in der Hand schritt er auf Erma zu. »Steig ab! Du reitest jetzt allein.«


  Sie starrte ihn entgeistert an. »Das werde ich nicht.«


  »Es reitet keiner weiter, bevor du nicht das Tier wechselst. Wenn der Drache erneut eine Attacke auf Aeneas startet, kannst du ihn nicht halten und den Jago auch nicht.«


  Anna nickte, aber ihre Stimme war kaum zu hören, als sie zustimmte: »Das stimmt.«


  »Wir können ihn nicht allein reiten lassen. Einen weiteren Angriff wird er nicht überleben«, schrie Erma aufgebracht.


  »Er vielleicht nicht«, erwiderte Adrian mühsam beherrscht. »Aber du! Steig ab!«


  Karem sah ihn an. »Sollte sie das nicht lieber selbst entscheiden? Du führst hier nicht das Kommando! Es sind Ältere anwesend.«


  Der beachtete ihn gar nicht. »Ich werde Aeneas festbinden. Es wird ihm nichts passieren.« Er sah sie müde an. »Bleib oben und wir reiten nicht weiter. Wenn du der Ansicht bist, er benötigt deine Heilmagie, solltest du deinen Hintern allerdings möglichst bald bewegen.«


  Alle Begleiter sahen ihn fassungslos an.


  Erma war sprachlos vor Wut.


  »Steig bitte ab!«, forderte Anna und stellte sich neben ihren Kameraden. »Ich reite sonst keinen Schritt weiter.«


  Ihr blieb nichts anderes übrig. Beiden war anzusehen, dass ihre Meinung unumstößlich war.


  »Du nimmst dich wohl sehr wichtig, was Adrian?«, fragte Karem mit zusammengekniffenen Augen. »Jetzt, wo der Ringlord und Lennart aus dem Weg sind.«


  Der sah ihn nur kurz an. »Zumindest wichtiger als dich«, erwiderte er trocken und begann mit der Sicherung. Erma und Anna unterstützen ihn dabei. Nachdem sie alle davon überzeugt waren, dass ihn nunmehr kaum noch etwas aus dem Sattel heben konnte, sagte Erma leise: »Adrian, Aeneas wäre jetzt sehr stolz auf dich.«


  Der funkelte sie unwirsch an. »Ganz bestimmt!« Mit grimmiger Entschlossenheit legte er dem Ringlord einen Knebel an.


  »Oh, nein!«, keuchte Karem.


  Anna schluckte schwer, schwieg aber.


  Adrian wandte sich brüsk ab und ging zu seinem Tier. »Ich reite als Erster! Erma, du bist die Zweite. Halte den Bogen bereit! Anna, du reitest als Letzte. Sieh dich hin und wieder um, damit wir nicht böse überrascht werden. Ailina, du führst Aeneas‘ Jago.« Er schluckte kurz. »Sollte es Schwierigkeiten geben, lass es los!«


  Sie blickte ihn entsetzt an. »Das könnte ich nie.«


  »Das ist dann dein Problem«, erwiderte er schulterzuckend. Er war sich völlig sicher, dass sie im letzten Moment loslassen würde. Zwar mit viel Geschrei, aber sie würde loslassen, im Gegensatz zu Erma oder Anna oder ihm. Er schluckte seine immer wieder aufsteigenden Magensäfte hinunter und wandte sich an Karem. »Irgendwelche Einwände? Möchtest du vielleicht als Erster reiten?«


  Er wartete keine Reaktion ab, sondern schwang sich in den Sattel und nahm seinen Bogen.


  Suni war kurze Zeit später fast gegen ihren Willen beeindruckt. Zurecht hielt sie sich für eine gute Reiterin. Wie Adrian jetzt aber seinen Jago nur mit den Knien lenkte und den Bogen dafür in der Hand hielt, war schon sehenswert.


  


  Der spürte, dass jemand oder etwas ihnen entgegen kam. Er ließ sein Tier langsamer gehen und spannte den Bogen.


  »Da kommt was, Erma! Schieß möglichst an mir vorbei!«, bat er, ohne den Blick vom Pfad zu lassen. Er stutzte und glaubte, nicht richtig zu sehen.


  Dragan kamen Keulen schwingend in Sicht.


  »Euch hab ich ja nun wahrhaftig ins Herz geschlossen«, knurrte er wütend und schoss den ersten Pfeil. Ein Dragan fiel. Neben ihm wankte der Zweite. Ein Pfeilschaft ragte aus seiner Brust. Die Feinde, nunmehr noch fünf an der Zahl, rissen ihre hölzernen Schutzschilde hoch und stürmten auf die Reiter zu.


  Adrian sprang mit lautem Gebrüll aus dem Sattel und rannte ihnen, sein Schwert schwingend, entgegen. Er legte seine ganze Wut auf die haarigen Biester, seine Angst um Erik und Aeneas und seine Frustration der letzten Stunden in seinen Angriff. Wie besessen schlug er auf die Feinde ein. Die Deckung der Dragan erwies sich als völlig wirkungslos gegen einen Angreifer, der mit unglaublicher Schnelligkeit abtauchte, zustieß, herumwirbelte und ein neues Ziel fand.


  Dabei schrie der wild: »Der ist für Holly und der ist für Gerrit und der ...«


  Die Dragan fielen und sie fielen schnell.


  Erma, die Adrian zur Hilfe eilte, konnte nur noch helfen, die behaarten Körper aus dem Weg zu räumen.


  »Ich wünschte nur, es wären mehr gewesen«, zischte er. »Aber vielleicht hab ich ja Glück. Der Weg ist lang.« Er ging zurück und schwang sich in den Sattel.


  Erma sah ihm nur kopfschüttelnd hinterher.


  »Gut gemacht«, jubelte Anna von hinten. »Du bist wirklich der größte Custor.«


  Ailina war ziemlich überwältigt und erklärte ihren Begleitern mit großer Aufrichtigkeit: »Ich werde demnächst besser vorsichtiger sein mit meinen Äußerungen.«


  »Ja«, erwiderte das Mädchen freundlich. »Aeneas sagt auch, dass er dazu neigt, ein Hitzkopf zu sein. Man sollte ihn nicht zu sehr reizen. Lennart und Erik können ihn meist beruhigen, aber die sind ja nicht hier.« Bei ihren Worten warf sie Karem einen kurzen warnenden Blick zu.


  Aeneas‘ Jago machte einen Satz. Ailina fuhr herum und zog am Zügel.


  »Ruhig Donar! Ganz ruhig«, bat sie mit sanfter Stimme. Das Tier blähte die Nüstern und tänzelte nervös hin und her, bewegte sich dabei rückwärts auf den Abgrund zu. Sie glitt aus dem Sattel und näherte sich dem unruhigen Tier. Das warf den Kopf zurück und machte Anstalten, sich aufzubäumen. Ihre Hände zitterten. Trotzdem griff sie die Zügel kürzer und sprach weiter mit leiser Stimme. Der Jago zitterte, ließ sie jedoch an sich herankommen. Zärtlich strich sie über seine Nüstern.


  »Ganz ruhig, Donar! Es ist alles gut.« Das Tier blieb endlich stehen. Ailina atmete erleichtert durch und stieg wieder in ihren Sattel.


  Erma wollte absteigen, erntete aber ein vehementes Kopfschütteln von Adrian.


  »Hier erreichst du eh nichts! Weiter geht’s«, kommandierte der kleine Hitzkopf.


  


  


  »Das sieht nicht gut aus«, raunte Lennart. »Der steht da wie ‘ne Eins.«


  »Ein gezielter Schuss könnte ihn vielleicht töten«, überlegte Gerrit laut. »Dann macht er sich breit und wir können über ihn drüberklettern. Die Jagos bekommen wir nicht an ihm vorbei. Der muss verschwinden. Zu Fuß kommen wir nie rechtzeitig bei Erik an.«


  »Ob der Flügel hat?«, sinnierte Holly. »Man kann sie nicht sehen.«


  »Wie sollte er die auch ausbreiten? Es ist doch viel zu eng«, gab Lennart zurück. »Mit Zaubern oder Illusionen klappt es noch nicht. Langsam wird es mir hier echt zu blöd.«


  »Ich könnte ihn in die andere Richtung locken«, schlug sein Kamerad vor.


  »Wie das denn«, fragte er verwirrt.


  Gerrit schien zu überlegen. »Ich bin klein genug und schnell. Ich komm zwischen ihm und den Felsen durch. Wenn wir Glück haben, bring ich ihn so weit, mich zu verfolgen.«


  »Du bist nicht kleiner und schneller als ich«, stellte Holly fest.


  »Aber geschickter! Und außerdem trample ich nicht so«, erwiderte er mit dem Ausdruck größter Unschuld.


  »Also bitte!«, empörte sie sich.


  »Das ist die blödeste Idee, die ich jemals gehört habe«, schimpfte ihr Trainer und zeigte ihm einen Vogel.


  »Okay«, lenkte der ein. »Schlag was Vernünftiges vor! Nur wenn möglich noch vor Sonnenuntergang.« Er strahlte seinen Begleiter entwaffnend an.


  »Warum kommt der nicht näher?«, fragte Holly. »Der steht da wie gepflanzt.«


  Lennart sah man an, dass er nachdachte. Seine Stirn war kraus und er kaute auf der Unterlippe. Plötzlich ging er einige Meter nach vorn. Dabei machte er seinen Begleitern ein Zeichen, stehenzubleiben. Er war ungefähr zwanzig Meter von dem Ungetüm entfernt. Mit dem Schwert schlug er gegen den Felsen. Der Riese wandte den Kopf in die Richtung des Schlages und verharrte einen Moment. Dann schwang sein Kopf leicht hin und her, als wenn er um sich herum lauschte.


  Lennart ging zurück und sah seine Freunde an. »Die Viecher können anscheinend gar nicht oder kaum sehen und nur schlecht hören. Deshalb haben sie uns vorhin auch so selten getroffen.«


  »Was bedeutet das jetzt für uns?«, wollte Lynnea wissen. »Wir kommen doch trotzdem nicht weiter.«


  Lennart sah Gerrit an. »Glaubst du wirklich, du könntest es schaffen?«


  Der nickte. »Klar kann ich das. Ich schleiche mich an ihm vorbei. Dann lenk ich ihn auf mich. Ich bin so wendig. Wendig im Gegensatz zu manch anderen hier, mein ich. Mich erwischt der nie.«


  Sein Trainer sah ihn drohend an. »Wenn du das vermasselst ...«


  Er lachte. »Ich weiß, dann kriegst du Ärger mit Adrian. Gehst du das Risiko ein?«


  »Mach voran!«, forderte Lennart, packte ihn aber gleichzeitig an der Schulter. »Sei vorsichtig, Kurzer, sonst versohle ich dir den Hintern.«


  Der grinste frech und nickte.


  


  Er bewegte sich nahezu geräuschlos an der Felswand entlang. Sein Schwert hielt er locker in der Hand. Benutzen wollte er es noch nicht. Sein Blick war nur auf seinen Weg gerichtet. Den Feind beachtete er überhaupt nicht. Er würde dessen Bewegung spüren. Schritt für Schritt in gleichmäßigem Tempo glitt er vorwärts. Er war voll konzentriert auf die Aufgabe, die es zu erfüllen galt.


  Für seine Begleiter sah es aus, als ob er lässig seiner Wege ginge.


  Lynnea stockte der Atem. »Glaubst du, er weiß, was er tut? War das richtig von dir, ausgerechnet ihn gehen zu lassen?«, fragte sie Lennart leicht atemlos.


  »Nein!«, erwiderte er trocken. »Ist nur ’ne Gewohnheit. Ich schick immer die Kleinsten zuerst.«


  Holly musste lächeln, obwohl sie genau wie er den Blick nicht vom Jüngsten der Gruppe ließ.


  Der nahm den Geruch des Feindes wahr. Er war ihm nahe, blickte aber trotzdem nur auf den Weg: Ein loser Stein konnte knirschen, ein trockner Ast knacken. Der Megakäfer warf seinen Schatten. Der Custor hielt sich dicht an der Felswand. Der Käfer bewegte sich, der Junge erstarrte in seiner Bewegung. Zum ersten Mal sah er seinen Feind an. Der Gigant reckte seinen Kopf von links nach rechts. Gerrit lächelte mit zusammengekniffenen Augen. Der Käfer war groß aber dämlich! Langsam ging er vorwärts. Noch zwei Meter trennten ihn von dem lebenden Hindernis. Er hatte nur die Lücke zwischen Tier und Fels im Blick. Zu klein, um durchzugehen. Er musste rollen. Das hieß: Keine Chance, geräuschlos zu bleiben. Ablenkung! Er wedelte mit der linken Hand. Der Gigant bewegte sich. Der Junge stand wie ein Denkmal.


  Lennart hatte sofort begriffen. Pfeile flogen links vom Riesenkäfer an den Felsen. Der Käfer ließ ein Zischen hören und wandte den Kopf.


  Gerrit wartete nicht. Er machte zwei lange Sätze und hechtete durch die schmale Lücke.


  Er hörte ein Schnauben über sich. Ohne darauf zu achten, was der Käfer gerade tat, rollte er sich ab, sprang auf die Füße und spurtete los. Er spürte den Atem des Tieres im Nacken. Etwas berührte ihn am Rücken. Ein Schatten senkte sich auf ihn. Er vernahm ein Zischen und hechtete in einer Flugrolle nach links weg. Die lange Zunge des Untieres knallte an ihm vorbei. Er war schon wieder auf den Beinen, rannte im Zickzack vor der Bestie her. Er wusste, dass sie ihm nah war. Erneut schnellte die Zunge heraus, verfehlte ihn nur knapp.


  Lennart fand es an der Zeit, das Tier ein bisschen abzulenken, und schoss Pfeile in dessen Richtung. Der Käfer schwankte unentschlossen, warf den Kopf leicht zurück. Gerrit legte noch einmal Tempo zu. Sein Trainer senkte den Bogen. Es machte wenig Sinn, das Viech zur Umkehr zu bewegen.


  Seinem Kameraden hatte die kurze Ablenkung gereicht. Er befand sich außer Reichweite der Zunge des Tieres und blieb stehen. Langsam ging er weiter, bemüht, kein Geräusch zu machen. Er konnte schon das Ende der Schlucht sehen und grinste. Zumindest schienen sie etwas Glück zu haben. Er hätte das Ding kaum kilometerweit locken können.


  Er drehte sich um. Der Käfer war vielleicht dreißig Meter hinter ihm, das Ende der Schlucht zirka sechzig, siebzig Meter vor ihm. Es war Zeit für ein Lockmanöver. Er legte einen Pfeil ein und schoss, achtete sorgsam darauf, nicht tödlich zu verletzen.


  Der Käfer jaulte auf und griff an! Unglaublich schnell bewegte er sich vorwärts. Gerrit stürmte los. Er hatte sich vom unförmigen Äußeren täuschen lassen und sich bezüglich der Schnelligkeit seines Feindes verschätzt. Er spürte, wie sich der Abstand verringerte. Noch dreißig Meter! Er hörte die Bestie dicht hinter sich, rannte, so schnell er konnte. Zickzack ging nicht mehr, kostete unnötig Zeit: Sekunden, die er nicht hatte.


  Die Zunge schnellte hervor, legte sich schmerzhaft um seinen Knöchel. Er stürzte und wurde zurückgerissen. Er schlug mit dem Schwert zu, konnte sich aber nicht aufrichten und die Zunge nicht erreichen. Er sah den Kopf der Bestie über sich und stieß blind zu. Das Tier brüllte, und sein Bein war frei. Sofort sprang er auf die Füße und spurtete wieder los. Noch fünf Meter! Er hörte das Zischen, warf sich nach links. Er sah die Zunge neben sich und schlug mit dem Schwert zu. Erneut erklang ein Brüllen.


  Er war durch. Vor ihm lag ein weißes Gesteinsfeld. Er rannte, so schnell er konnte nach rechts weg. Dann wirbelte er herum und nahm seine Waffe in beide Hände. Er hörte die Jagos kommen. Die Bestie war aus der Schlucht heraus. Ihre Zunge peitschte auf ihn zu. Er rollte nach links weg, machte einen Satz nach vorn und stieß dem Käfer die Klinge in den ungeschützten Leib. Er warf sich nach rechts und stieß erneut zu. Lennart tauchte auf und hieb dem Ungetüm sein Schwert in die Seite. Holly schlug ebenfalls zu. Die Zunge schnellte zwischen ihnen heraus. Alle holten fast zeitgleich aus und durchtrennten sie mit gewaltigen Schlägen. Das Brüllen war ohrenbetäubend. Grünliches Blut ergoss sich im Schwall auf den Stein. Der Riesenkäfer wankte und fiel.


  Lennart strahlte Gerrit erleichtert an. Der war schweißnass und keuchte vor Anstrengung.


  »Oh nein!«, jammerte er plötzlich laut. »Mein Knöchel tut weh. Ich bin schwer verletzt.«


  Sein Trainer sah ihn an und schüttelte lachend den Kopf. »Du bist echt die Härte. Jetzt soll ich dich tragen, was?«


  »Ich denk nicht, dass ich auch nur einen Schritt gehen kann«, klagte der dramatisch. Seine Augen blitzten dabei übermütig.


  »Weißt du was, Kurzer? Ich glaub dir kein Wort, aber ich trag dich, wohin du willst«, gab Lennart nach.


  »Da es hier weder einen Italiener noch Dönerimbiss gibt, überlass ich dir die Wahl«, erklärte der junge Held strahlend.


  


  


  Erik war verzweifelt. Es war fast Abend und es hatte sich keine Gelegenheit ergeben, das Tempo zu verlangsamen. Sie kamen zügig voran und ritten jetzt auf ein kleines Gebirge zu.


  »Wir reiten ja direkt auf die Berge zu«, wunderte er sich. »Sollen wir da rüber?«


  »Das geht nicht«, erklärte Damian. »Ein Weg führt mittendurch, wenn er nicht gerade verschüttet ist. Es gibt dort jede Menge Steinlawinen. Der Großvater oder besser gesagt, der Drache, hat immer dafür gesorgt, dass der Weg freigeräumt wird. Jetzt weiß ich auch endlich, warum. Sonst müssen wir drum herum.«


  Eriks Gedanken rasten. Seit einiger Zeit konnte er wieder über seine magischen Fähigkeiten verfügen. Sie mussten drum herum. Das brachte Stunden. Wertvolle Zeit für seine Freunde! Über Drachenmagie wusste er nichts, aber wenn der Drache die Wege regelmäßig räumen ließ, verfügte er offensichtlich nicht über den Zauber, sie selbst zu bewegen.


  »Was geht in dir vor?«, fragte Damian.


  »Gar nichts! Mir tut nur der Hintern weh. Ich bin kein Reiter«, erwiderte er gedankenverloren. Er würde es schaffen können. Er musste nur die richtige Gelegenheit abwarten.


  


  Etwa eine Stunde später hatten sie den Schlängelpfad durch die Berge erreicht. Erik suchte mit den Augen die Felswände ab. Er konnte jetzt seinen Stoffball etwas schweben lassen, aber würde sein Anfängerzauber eine Lawine auslösen können? Zumindest riskieren musste er es. Seine besten Zauber entstanden in Stresssituationen. Und der Drachenmeister flößte ihm erbärmliche Angst ein. Dabei dachte er nicht nur an sich, sondern auch an Aeneas. Nicht auszumalen, was passierte, wenn er ihn erwischen sollte, wie er den Weg unpassierbar machte.


  Sie kamen um eine Kurve. Erik sah es sofort. Lockeres Gestein, gut dreißig Meter vor ihnen. Noch war es an der Felswand aufgetürmt und versperrte nicht den Weg. Jetzt oder nie! Er konzentrierte sich auf einen Stein, hob ihn an und ließ los. Es passierte nichts. Ein zweiter Stein, größer als der Erste, wurde angehoben und krachte auf die Ansammlung von Geröll. Es staubte. Steine und Felsbrocken rollten und stürzten polternd in die Tiefe, rissen immer mehr Gesteinsbrocken mit sich. Der Krach war ohrenbetäubend. Staub wallte auf sie zu.


  Der Drachenmeister brachte sein Reittier mit wütendem Gebrüll zum Stehen. Steine türmten sich zu einem unüberwindlichen Hindernis. Endlich wurde es still. Der Staub verzog sich. Der Pfad war bis zu einer Höhe von zirka zwei Metern verschüttet. Zumindest für die Jagos gab es kein Weiterkommen.


  Der Drache starrte die vor ihm liegende Wand an, versuchte vielleicht, die Steine zu bewegen. Nichts geschah!


  Erik hätte am liebsten gejubelt.


  »Warst du das?«, wollte der Alte wissen.


  Sein Ton verursachte ihm ein Frösteln. Er schüttelte vehement den Kopf. »Wie denn? Wie sollte ich das angestellt haben«, fragte er mit belegter Stimme.


  Der Drache kam näher, legte ihm einen knöchernen Finger unter das Kinn. »Warst du das Junge?«


  »Ich ... ich bin nur ein ... ein Feuermagier«, stotterte er. »Ich ... ich kann so etwas nicht.«


  Der Alte strich über Eriks Kehle und hinterließ eine brennende Spur.


  Der keuchte auf. »Bitte! Ich kann das wirklich ... nicht.« Er wagte nicht, seinem Peiniger in die Augen zu sehen.


  Der Drache verharrte einen Moment. Minutenlang starrte er den Jungen nur an. Dann schlug er ihm mit der flachen Hand so kräftig in das Gesicht, dass der mit einem Aufschrei aus dem Sattel fiel.


  »Aber wenn er es nicht war!«, rief Damian mit Schrecken in der Stimme. »Ihr wisst doch: Er ist nur ein Feuergeweihter.«


  Der Alte sah Erik an. »Wenn deine Aufgabe erfüllt ist, wirst du um einen schnellen Tod bitten. Diese Gnade werde ich dir nicht gewähren. Und sollte tatsächlich einer deiner Freunde so dumm sein, uns zu folgen, wirst du erleben, wie ungeheuer groß die Macht eines Drachen ist: Ich werde ihn in Fetzen reißen.« Mit diesen Worten riss er am Zügel und galoppierte zurück.


  Erik schmeckte Blut. Seine Lippe war aufgeplatzt. Er hatte das Gefühl, mindestens zwei lockere Zähne zu haben. Seine rechte Wange brannte wie Feuer. Als Damian ihm aufhalf, bemerkte er, dass seine Knie butterweich waren.


  »Sei bloß vorsichtig!«, warnte der leise. »Ich weiß ja nicht, ob du alle Körperteile zum Zaubern brauchst. Der Drache könnte auf komische Ideen kommen, wenn du ihn wütend machst.«


  Erik sackte noch mehr zusammen. Aber zumindest mussten sie um die Berge herum.


  Er schaffte es nur mit Damians Hilfe, auf den Jago zu kommen.


  Als sie den Anfang des Weges erreicht hatten, stellte er mit Erleichterung fest, dass der Drachenmeister eine Pause beschlossen hatte. Es war zu spät, um den langen Weg in Angriff zu nehmen.


  Erik hatte keinen Appetit, er dachte an seine Freunde. Wo mochten sie jetzt sein? Wie mochte es ihnen gehen? Ob sie alle noch lebten? Seine Augen wurden feucht, als er an Aeneas dachte. Er war nicht doof. Nach anfänglicher Erleichterung war ihm eingefallen, dass der Drache ihn vielleicht nicht erreichen konnte, weil der bereits tot war.


  »Iss«, kommandierte der Alte. »Du wirst uns morgen nicht behindern, weil du zu schwach bist.«


  Er nahm sich gehorsam ein Brot, biss ab und meinte, Sägespäne zu kauen.


  Der Drachenmeister lachte bösartig. »Du hoffst auf deine Freunde? Sie werden nicht kommen. Dein Anführer ist entweder schon tot oder wird bald am Drachenfieber sterben. Deine kleinen Kameraden werden sich kaum allein auf den Weg machen. Selbst, wenn sie es wagen, werden sie den Weg kaum finden. Und selbst, wenn sie ihn finden. Du hast ihnen keine Zeit verschafft. Müssen wir einen Umweg gehen, müssen sie es auch. Wer oder was sollte dich also retten?«


  


  


  Zu Adrians Bedauern verließen sie den Gebirgspfad ohne weitere Zwischenfälle mit Dragan. Ein Waldgebiet erstreckte sich vor ihnen. Es dämmerte.


  »Es gibt hier Lichtungen, die für ein Lager geeignet sind«, erklärte Ailina. »Lange können wir nicht mehr reiten. Die Nächte sind schwarz.«


  Anna nahm ihr Aeneas‘ Jago ab, damit sie vorreiten konnte.


  Sie erreichten bald eine kleine Schonung. Ein Gebirgsbach plätscherte klar und blau in seinem flachen Bett.


  »Hier sollten wir rasten«, schlug Adrian vor. »Der Platz ist gut überschaubar. Und ich glaube, der Tag war lang genug. Was meint ihr?«


  Sie gaben alle ihre Zustimmung.


  Er sprang aus dem Sattel und half Erma, Aeneas loszubinden und auf den Boden zu legen. Einige Seile waren rot, der Knebel ebenfalls. Sie reichte ihre Seilstücke wortlos an ihn weiter.


  Sie spürte ihre Magie wieder, hatte ihre Sorgen daher besser im Griff und kommandierte: »Karem, du kümmerst dich um die Tiere, Suni, du sammelst Holz und machst ein Feuer, Ailina, du bereitest was zu essen vor! Wenn möglich auch eine kräftige Brühe. Adrian, sieh dich um! Wir wollen keine Überraschungen. Anna, du hilfst mir!«


  


  Als Adrian von seinem Erkundungsrundgang zurückkam, prasselte bereits ein Lagerfeuer. Er ging sofort zu Erma, die hinter Aeneas kniete und seinen Kopf in beiden Händen hielt. Anna hielt seine Hände.


  »Wie sieht es aus?«, fragte er leise.


  »Er ist merklich kühler«, beruhigte seine Kameradin ihn. »Aber immer noch warm.«


  »Wir befinden uns im Drachenland«, erklärte Ailina, während sie in einem Kessel rührte. »Drachenmagie ist hier sehr stark.«


  »Hallo Schatz«, hauchte Erma plötzlich und lächelte glücklich in die fiebrigen Augen ihres Verlobten. »Schön, dass du bei uns bist. Wie fühlst du dich?«


  Der schien zu überlegen. »Heiß und trocken«, antwortete er heiser.


  »Hol etwas zu trinken, Adrian!«, wies sie umgehend an, und wandte sich wieder dem Ringlord zu. »Kannst du Magie spüren?«


  »Überhaupt nicht!« Dankbar trank er das Wasser, das der Junge ihm einflößte.


  »Du musst doch irgendetwas spüren. Konzentriere dich, Aeneas!«, forderte Erma ihn auf.


  Nach einer Weile erklärte er: »Tut mir leid, aber ich kann mich so eben wieder an meinen Namen erinnern.«


  Sie lächelte sanft. »Das zählt nicht! Den hab ich dir gerade gesagt. Geht sonst noch irgendetwas?«


  »Wenn es um unser Leben ginge, könnte ich vielleicht den Kopf anheben«, erwiderte er mit schwachem Lächeln.


  »Das ist schon mal ein Anfang«, tröstete seine Verlobte. »Du wirst jetzt Brühe trinken.«


  »Ich mag nicht.«


  »Da hab ich ja Glück, dass ich gar nicht gefragt habe, sonst hätte ich dir nun erklären müssen, warum ich dich erst frage und dann doch etwas anders mache. Adrian, hol bitte Brühe!«


  Der ging zum Feuer. Ailina hielt ihm schon einen Becher hin. »Wird er überhaupt trinken?«, fragte sie leise aber skeptisch.


  »Klar! Erma hat was von einem General. Er wird sich kaum weigern können«, antwortete er mir halbherzigem Grinsen und machte sich auf den Rückweg.


  Der Ringlord verzog angewidert das Gesicht. »Ich mag wirklich nicht«, klagte er. »Lieber noch etwas Wasser.«


  Seine Verlobte sah ihn mit strenger Miene an: »Aeneas van Rhyn, wir sind hier nicht zu unserem Vergnügen. Wir müssen in ein paar Stunden weiter, um Erik zu helfen. Du wirst die Brühe trinken, damit du wieder zu Kräften kommst! Ailina hat stärkende Kräuter hineingetan. Adrian und ich können dich nicht immer rumschleppen. Also trink jetzt!«


  Dem Ringlord blieb gar nichts anderes übrig. Während er mit sichtlicher Abneigung trank, erzählte Erma ihm, was in der Zeit seiner geistigen Abwesenheit passiert war. Aeneas war zum Teil entsetzt und zum Teil beeindruckt.


  »Erik ist der Sohn einer Tochter des Feuers?«, fragte er im Anschluss daran verblüfft.


  »Ja, das war eine Überraschung für alle, am meisten für ihn selbst«, bestätigte Anna.


  »Eins ist mal sicher: Sollte er noch Onkel, Tanten oder irgendwelche anderen Verwandten haben, schicke ich ihn umgehend zu Duncan. Das hält ja niemand aus. Ausgerechnet Feuer! Natürlich konnte es bei ihm kein Wasser sein«, ereiferte er sich mit Resignation in der Stimme.


  »Jedenfalls wird der Drache sein Vorhaben nicht ausführen können. Nicht mit Damian an Stelle von Ailina! Wenn er das herausfindet, sollten wir bei Erik sein«, warf Adrian ein. »Der Alte wirkte nicht unbedingt geduldig.«


  Aeneas nickte. »Das seh ich genauso. Besser wäre es vielleicht, ihr ließet mich zurück. Ich halte euch zurzeit nur auf.«


  »Im Leben nicht!«, protestierte seine Verlobte mit Nachdruck. »Wir haben dich schließlich auch hierher gekriegt. Du musst einfach zusehen, dass du uns nicht aufhältst. Wenn du noch Fragen hast, wende dich an Adrian. Anna und ich gehen jetzt erst einmal etwas essen. Adrian, du machst in der Zwischenzeit kalte Umschläge. Karem wird dir Wasser bringen.« Sie erhob sich müde und streckte sich.


  Ihr Verlobter sah sie entschuldigend an. »Es tut mir leid, dass ich euch solche Umstände mache.«


  »Die machst du uns doch dauernd«, erwiderte sie in liebevollem Ton. »Aber wir kümmern uns ja gern um dich.«


  


  Erma und Anna fielen über den Eintopf her. Das Heilen war kräftezehrend gewesen.


  »Eigentlich müsste Aeneas mittlerweile ein Eisblock sein. Stattdessen hat er immer noch Fieber«, wunderte sich Anna und stellte ihren leeren Teller ab.


  »Der Drache ist mächtig, sein Feuer kaum zu löschen. Wird es überhaupt so weiter gehen können?«, fragte Ailina leise.


  Erma sah sie erschöpft an. »Er wird uns wenig helfen, aber er wird uns auch nicht mehr so stark behindern. Man muss manchmal selbst kleine Geschenke dankbar annehmen.« Sie lächelte ein bisschen provozierend und fragte: »Und, reist es sich gut in der beruhigenden Nähe des großen Ringlords? Dein Wunsch ist ja prompt in Erfüllung gegangen.«


  Ailina warf ihr einen trotzigen Blick zu. »Ich gebe ja zu: Im Moment könnte ich ihm nicht viel nützen. Aber zumindest wäre ich mitfühlender. Er ist doch immerhin sehr krank und ihr nehmt überhaupt keine Rücksicht darauf.«


  Anna kicherte hinter vorgehaltener Hand, bevor sie antwortete: »Also, mit Mitgefühl kann Aeneas gar nichts anfangen. Das hat er – glaube ich – nie gelernt. Das einzige Mal, dass Erma ihm damit gekommen ist, hat er gesagt, sie solle lieber einen Einkaufsbummel machen.«


  Ailina sah sie überrascht an. Anscheinend kannte sie die Männer, oder zumindest den Ringlord, nicht so gut, wie sie dachte.


  Anna fuhr ernst fort: »Außerdem ist keiner von uns rücksichtslos. Du denkst doch genau wie wir, dass Eriks und Damians Leben in Gefahr sind, oder? Wir müssen schnellstens zu ihnen. Aeneas können wir aber auch nicht hier lassen. Er benötigt Erma und mich genauso, wie Erik uns braucht.«


  Ihre Augen wurden feucht, als sie weitersprach: »Außerdem ist Aeneas nicht nur unser Ringlord, sondern auch unser Freund, der uns sonst immer vor allem schützt. Glaubst du etwa, es macht uns nichts aus, ihn so krank zu sehen?« Ihre Stimme versagte fast.


  Ailina sah sie mitfühlend an. »Du hast natürlich recht, Kleine! Ich entschuldige mich für meine dummen Vorwürfe. Es tut mir leid!«


  Eine Weile schwiegen alle.


  Dann fragte die Herrscherin von Ancor: »Können wir es ohne seine Hilfe überhaupt schaffen?«


  Erma blickte von ihrem Tee hoch. »Wenn der große Held schwächelt, müssen eben die kleineren Helden die Aufgaben erledigen, nicht wahr, Anna? Und bisher hat es doch gut geklappt, oder? So, und jetzt werde ich unseren großen Helden erst einmal Schlafen legen. Ihr solltet euch auch hinlegen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«


  Sie legte Ailina die Hand auf den Arm. »Danke, dass du vorhin nicht gleich die Zügel losgelassen hast.«


  Die senkte die Augen. »Ich war nahe dran«, gab sie leise zu.


  »Egal!«, erwiderte sie. »Du hast es nicht getan. Das ist es, was zählt.«


  Ailina lächelte sie dankbar an.


  Suni und Karem schliefen bereits. Anna rollte sich gerade müde zusammen, als Erma sich noch einmal zu ihr hinunter beugte und bat: »Wir wechseln uns heute Nacht ab, ja. Wir müssen unbedingt das Fieber weiter senken. Ist dir das recht?«


  Die nickte schlaftrunken. »Bevor er uns überkocht, sollten wir das tun. Weck mich einfach!«


  


  Erma schickte auch Adrian zum Schlafen und übernahm selbst die erste Wache. Der Junge wirkte merklich gelöster. Er hatte Aeneas gerade mit der Geschichte über Lennart und Damian erheitert. Der Ringlord verabschiedete ihn mit den Worten: »Du hast deine Sache sehr gut gemacht. Mach weiter so! Ich verlass mich auf dich.«


  Adrian lächelte fast verlegen und wünschte eine gute Nacht.


  Erma setzte sich auf den Boden, bettete Aeneas‘ Kopf in ihrem Schoß und rieb seine Schläfen, um zu kühlen. Seine Augen fielen sofort zu.


  »Anna und ich wechseln uns ab. Du wirst sehen, wir werden das Fieber senken.«


  Seine Stimme war kaum zu hören. »Ich weiß.«


  »Schmerzt die Drachenwunde sehr?«


  »Geht schon!«


  »So schlimm? Oh, Aeneas, wir müssen morgen den ganzen Tag im Sattel verbringen. Glaubst du, du hältst das durch?«


  Er öffnete die Augen wieder. »Aber, ja«, antwortete er, ohne zu zögern.


  »Ich meine es ernst«, beharrte sie zweifelnd.


  »Würdest du mich zurücklassen, wenn ich darum bäte oder nicht mehr weiter käme?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum fragst du dann?«


  »Weil ich mir Sorgen um dich mache, und weil du sonst immer alles entscheidest und ich nicht sicher bin, ob wir es richtig machen«, flüsterte sie unglücklich.


  »Ihr habt es bisher toll gemacht und euer Plan ist gut durchdacht. Erik ist clever und wird auf sich aufpassen. Lennart hat schon oft Verantwortung übernommen und wird seine Aufgabe meistern. Er handelt überlegt und hat Holly und Gerrit dabei. Da kann gar nichts schiefgehen. Und wir werden es auch schaffen. Adrian und Anna werden dir eine große Hilfe sein. Und wenn ihr mir morgen in den Sattel helft, bleibe ich oben. Versprochen!«


  Erma überlief ein Frösteln, als sie plötzlich an den Drachenmeister denken musste und ihre Hände verkrampften sich unwillkürlich.


  Er erriet ihre Gedanken. »Sollte ich mal runterfallen, wird Adrian tun, was er für richtig hält, und mir anschließend wieder hochhelfen«, tröstete er.


  »Ich habe dir nichts davon gesagt! Du hast das mitbekommen?«, fragte sie verblüfft.


  Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein! Er hat es mir erzählt. Er musste es loswerden, kam sich nicht viel besser vor als ein Mörder. Wir haben uns geeinigt, dass er richtig gehandelt hat und wir auch in Zukunft Erik, so weit es uns möglich ist, vor den Schikanen des Drachenmeisters schützen müssen.«


  »Und du? Hast du Angst vor weiteren Attacken des Drachen?«


  Aeneas blinzelte sie an. »Mit dir, Anna und Adrian an meiner Seite? Nein, nicht sehr!«


  »Oh, Schatz, es war so furchtbar.«


  Er strich ihr beruhigend über den Arm. »Keine Angst, Liebes! Wir schaffen das schon.«


  »Jetzt, wo du wieder bei uns bist, glaube ich auch, dass wir es schaffen«, stimmte sie leise zu.


  Er sah sie belustigt an. »Dein Vertrauen ehrt mich wirklich. Vor allem, weil ich noch nicht einmal in der Lage bin, mich ohne eure Hilfe aufzusetzen. Du solltest dich zurzeit lieber an Adrian halten.«


  »Er ist richtig gut, nicht wahr?«, sinnierte sie. »So überlegt! Das hätte ich ihm nie zugetraut. Sein loses Mundwerk und seine oberflächliche Art können ganz schön täuschen. In der Beziehung ist er dir sehr ähnlich: alles nur lässige Fassade!«


  »Das trifft mich jetzt«, klagte er schläfrig.


  Sie strich ihm eine feuchte Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann sag mir bitte ganz ehrlich: Wie fühlst du dich?«


  »Ganz ehrlich?« Er überlegte und sagte: »Beschissen!«


  Seine Verlobte sah ihn zärtlich an und küsste ihn. »Oh, Schatz, das ist gut, das ist sogar sehr gut! Dann schlaf jetzt.«


  Er schloss sofort die Augen.


  Sie war zufrieden. Mit »Beschissen« konnten sie beide leben. Wäre es ihm schlechter gegangen, hätte er wieder irgendeine blöde Bemerkung gemacht, um sie nicht zu ängstigen. »Beschissen« war richtig gut!


  Ailina, die aufgewacht war, weil ein Stein sie gedrückt hatte, hatte die letzten Sätze der Unterhaltung mitbekommen. Entgeistert starrte sie Erma an, die selig vor sich hin lächelte. Diese Frau war doch herzlos und offensichtlich lag ihr nicht das Geringste am Ringlord.


  


  


  


  Kapitel 16


  Gerrit fand es gar nicht lustig, in der Dämmerung geweckt zu werden. Er war noch hundemüde. Die Zauberworte »Erik wartet!« brachten ihn sofort auf die Beine. Gerührt stellte er fest, dass die anderen bereits Frühstück vorbereitet hatten.


  Am Vorabend hatten sie sich in die Schlucht zurückgezogen, um dort zu übernachten. Die Felswände boten mehr Schutz und der Boden war weicher. Er hatte Mühe gehabt, einzuschlafen. Obwohl er ziemlich fertig gewesen war, hatte eine seltsame Beklemmung Besitz von ihm ergriffen. Die Atmosphäre strahlte Feindseligkeit aus. Lennart und Holly hatten wohl ähnlich empfunden. Sie hatten das Feuer die ganze Nacht über brennen lassen. Das einzig Gute war, dass sie ihre magischen Fähigkeiten wieder anwenden konnten.


  Am Morgen war es noch empfindlich kühl und feucht.


  »Was die anderen jetzt wohl machen?«, überlegte Holly.


  »Vermutlich ebenfalls frühstücken«, antwortete Lennart und erntete einen bösen Blick von ihr.


  »Das hab ich nicht gemeint!«, grollte sie.


  »Ich weiß«, gab ihr Trainer zu. »Ihnen wird’s schon gut gehen. Erik ist nicht so leicht aus der Bahn zu werfen. Der Drache wird ihm auch nichts antun, da er ihn für die Eier benötigt. Und Erma und die anderen sind ihnen dicht auf den Fersen.«


  »Und Aeneas?«, murmelte sie leise.


  Er versuchte, ein aufmunterndes Grinsen aufzusetzen. »Der ist ausgesprochen zäh, wie wir wissen. Sein väterliches Erbe ist diesbezüglich nicht zu unterschätzen. Und Erma und Anna kriegen ihn garantiert wieder hin. Beide sind klasse Heiler.«


  »Die machen das«, stimmte Gerrit zu. »Das Hochzeitsdatum steht fest. Da wird Erma sich weder von Ailina noch vom Drachen in die Suppe spucken lassen.«


  Seine Kameraden nickten lächelnd.


  »Ich kann meine Magie wieder spüren und finde das nicht einmal beruhigend. Es ist hier so merkwürdig«, bemerkte Holly und schüttelte sich unwillkürlich. »Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl.«


  »Ich auch«, bestätigte Gerrit. »Erst dachte ich, das wäre der Hunger, dann dachte ich, es wäre die Müdigkeit und dann ... war es nichts von beidem.«


  »Und ich hatte gehofft, ich hätte mich mit meinen Wahrnehmungen geirrt«, stöhnte Lennart. »Vielleicht sollten wir vorsichtshalber die Dragansalbe nehmen«


  Er wandte sich an Lynnea. »Ist es noch weit zum Schrein?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht. Nach der Schlucht soll ein Friedhof kommen und dahinter der Schrein. Wir müssen nur den Friedhof finden.«


  »Friedhof!«, murmelte Gerrit mit einem Schaudern. »Schade eigentlich, dass Karem nicht bei uns ist. Der steht doch auf solche Sachen.«


  Lennart reichte die übelriechende Salbe herum.


  Holly verzog angewidert das Gesicht. »Kein Wunder, dass die Drachen die Dragan nicht fressen. Ich stinke wie ein Misthaufen!«


  Gerrit nickte zustimmend. »Bevor du Erik triffst, solltest du dich waschen. Tust du es nicht, erschreck nicht, wenn er bei der ersten Umarmung in Ohnmacht fällt!«


  


  Sie machten sich auf den Weg. Das Gefühl der Beklemmung wuchs. Gerrit meinte, ein ständiges Wispern zu hören, und blickte sich permanent nach allen Seiten um. Ihn überlief eine Gänsehaut. Immer wieder war er versucht, nach dem Bogen zu greifen, obwohl weit und breit nichts zu sehen war. Nur weiße Steine, so weit er blicken konnte. Eine Hand hatte er vorsichtshalber fest um seinen Schwertknauf gelegt.


  Holly schrie erschrocken auf. »Irgendetwas hat mich gestreift«, keuchte sie und sah sich hektisch um. »Doch ich kann gar nichts entdecken.«


  »Ich finde es hier unheimlich. Ich hab richtig Angst«, gab Lynnea zu.


  Lennart spürte ein Frösteln. Auch er hatte das Gefühl, dass sie nicht allein waren, und hielt sein Schwert umklammert. Immer wieder glaubte er, eine Bewegung zu sehen, aber bei näherer Betrachtung war da nur Luft. Sein Jago scheute. Es weigerte sich, weiterzugehen, so sehr er es auch antrieb. Er sprang herunter, um es am Zügel zu führen. Unter ihm knackten die Steine. Unwillkürlich sah er nach unten. Kalt rieselte es seinen Rücken hinunter.


  »Das sind keine Steine«, erläuterte er heiser. »Das sind Knochen!«


  »Knochen?«, schrie Lynnea entsetzt.


  »Ich glaube, wir haben den Friedhof gefunden«, flüsterte Holly ehrfurchtsvoll.


  »Das müssen Hunderte oder Tausende gewesen sein«, wunderte Gerrit sich.


  »Dies ist Drachenland«, erklärte Lynnea. »Seit Urzeiten.«


  »Ich hab Flügelschlag gehört.« Gerrit packte sein Schwert fester. »Lasst uns schnellstens verschwinden! Ich krieg es mit der Angst, wenn ich nicht bald was sehe, was zu den Geräuschen passt.«


  »Das sind die Schattendrachen, die den Schrein bewachen sollen«, flüsterte Lynnea.


  Holly scherte mit ihrem Jago etwas nach rechts aus und ritt weiter. »Die Tiere scheinen die unheilvolle Atmosphäre auch wahrzunehmen. Lassen wir sie einfach ihren Weg selbst bestimmen, solange es in die richtige Richtung geht.«


  Die Begleiter folgten ihr.


  Gerrits Jago bäumte sich auf. Der Junge klammerte sich an den Zügeln fest und sprach beruhigend auf das nervöse Tier ein.


  Lennart glaubte, nicht richtig zu sehen. Die Knochen vor Gerrits Reittier bewegten sich.


  


  


  Karem erwachte früh am Morgen. Es wurde erst langsam hell. Suni und Ailina schliefen noch. Er hörte Annas Stimme. Sie lachte verhalten, wohl um niemanden zu wecken.


  »Was gibt es da bloß zu lachen? Mir tun alle Knochen weh«, schimpfte Adrian.


  »Seid nicht so laut!«, flüsterte Erma. »Lasst die anderen ruhig noch ein wenig schlafen. Sie sind lange Ausflüge nicht gewöhnt. Habt ihr das Hemd wieder mitgebracht?«


  »Ja, allerdings nur, weil ich es krampfhaft festgehalten habe. Wäre sonst wohl auf halbem Weg um den Planeten«, antwortete Adrian ungehalten.


  Erma sah die beiden Jugendlichen fragend an.


  »Ich wollte es nach dem Waschen trocken wehen lassen und hab den Wind etwas zu heftig entfacht«, erklärte Anna in entschuldigendem Tonfall und zuckte die Achseln. «Ich ...«


  »Etwas zu heftig?«, warf Adrian empört ein. »Ich fand mich in einer Baumkrone wieder, ganz oben. Und hätte ich mich nicht festgehalten, wer weiß, wo ich gelandet wäre. Lässt glatt ‘nen Wirbelsturm los, während ich wie ein Depp mitten in der Wildnis steh und brav ein Hemd hochhalte, das noch nicht einmal mir gehört.«


  Karem hörte Erma und Aeneas leise lachen.


  »Warst du wirklich so mutig, dich als lebende Wäscheleine vor Annas magischen Wind zu stellen«, fragte der Ringlord freundlich interessiert. »Alle Achtung! Das hätte ich nicht gebracht.«


  »Ha, ha! Sehr witzig!«, schnaubte der zur Verzückung aller.


  »Das Hemd duftet nach Wald«, lobte Erma kichernd. »Komm! Hilf mir mal, Aeneas hinzusetzen. ... Oh, Schatz, du kommst ja schon ohne Hilfe hoch. Ist das nicht toll, Adrian?«


  »Also, da bin ich ja so etwas von beeindruckt«, gluckste der fröhlich. »Das haut mich glatt aus den Socken. Mein mächtiger Lord kann allein aufrecht sitzen. Hätte ich jetzt Postkarten dabei oder zumindest meinen Laptop oder das Handy. Alle würden es sofort erfahren!« Er runzelte die Stirn. »Da es hier weder Briefkästen noch Netzempfang gibt, vielleicht auch nicht. Aber irgendwann hat uns die Erde hoffentlich wieder. Dann mache ich diese Wahnsinnsleistung natürlich publik. Mein Lord wird in Fanpost ertrinken.«


  Erma verschluckte sich vor Lachen und prustete.


  »Unbezahlte Rechnungen gibt es bei mir nicht und deine wird länger und länger. Warte du nur ab!«, knurrte Aeneas demgegenüber. Seine Augen funkelten allerdings fröhlich.


  »Ich leg schon mal etwas mehr Holz ins Feuer. Soll ich wieder eine kräftige Brühe mit diesen eklig stinkenden Kräutern zubereiten?«, fragte Anna immer noch kichernd.


  »Nein!«, erklärte der Ringlord sofort.


  »Ja, bitte!«, säuselte seine Verlobte und blinzelte ihn an.


  »Okay, also eine Brühe!«, erwiderte das Mädchen, warf ihm einen entschuldigenden Blick zu und entschwand.


  »Schatz, nach der Wäsche fühlst du dich bestimmt viel wohler, oder?«, fragte Erma schon. »Nur rasieren müsstest du dich langsam mal!«


  »Sobald ich mein Schwert wieder sicher halten kann«, erwiderte der mit einem Seufzen.


  »Angeber!«, spottete sie. »Moderne Männer führen auf Reisen einen Akku-Rasierer mit sich«, mokierte sie sich dann.


  Er machte ein verdutztes Gesicht. »Moderne Männer gehen mit einem Akku-Rasierer auf Drachenjagd? Bist du dir dessen sicher?«


  Adrian kicherte vergnügt. »Bei Löwe gibt es eine Umtauschaktion: alt gegen neu. Du solltest vielleicht versuchen, dein Schwert gegen einen Rasierer einzutauschen.«


  Aeneas grinste ihn an. Er wollte gerade etwas erwidern, als eine Attacke des Drachen seinen Körper erbeben ließ. Er kippte zur Seite, krümmte sich und biss die Zähne zusammen.


  »Anna!«, schrie Erma und hielt den Kopf ihres Verlobten fest.


  Das Mädchen stürmte zu ihnen und ergriff seine Hände. Beide fielen in eine Art Trance. Annas Körper zuckte bald genauso heftig, wie der des Ringlords. Schweißperlen erschienen auf ihrer Stirn.


  »Oh, mein Gott! Das tut weh«, stöhnte sie. »Bitte nicht!«


  »Nicht loslassen! Bloß nicht loslassen!«, keuchte Erma, ebenfalls bleich im Gesicht.


  Aeneas‘ Körper bebte und bog sich fast unnatürlich durch. Adrian presste vorsichtshalber die Hand auf den Mund seines Freundes. Er spürte das Zittern und Beben und er spürte noch etwas anderes. Er hätte nicht beschreiben können, was, aber es machte ihm Angst. Hitze durchströmte seinen Körper und ließ ihn erschauern. Beim ersten Mal hatte er nicht so empfunden. Es musste an seiner wieder erlangten Magie liegen und es war äußerst unangenehm. Er hatte das Gefühl, langsam auszubrennen. Etwas schien von ihm Besitz zu ergreifen. Neben ihm stöhnte Anna und murmelte unverständlich vor sich hin. Erma keuchte auf.


  Endlich war es vorbei, so plötzlich, wie es begonnen hatte. Anna fiel in sich zusammen, Tränen liefen ihr übers Gesicht. Adrians Hände waren feucht und zitterten. Trotzdem nahm er sie in den Arm und wiegte sie sanft. Ihre Umarmung gab auch ihm wieder Halt.


  Sie schluchzte leise: »Ich habe seine Bösartigkeit gespürt. Er ist von Grund auf schlecht. Er wollte Aeneas töten. Einfach so! Wir müssen Erik retten. Er wird ihn umbringen, wenn wir nicht schnell genug sind, und er den Betrug entdeckt. Erik hat doch niemanden, der ihm helfen kann.« Sie klammerte sich an Adrian.


  Erma fuhr sich erschöpft durchs Gesicht. Sie hatte die Augen geschlossen und atmete schwer.


  »Aeneas, bist du wach?«, fragte sie matt.


  »Ja!«, erwiderte er leise.


  Adrian löste sich von Anna und holte Wasserbeutel. Jeweils einen reichte er den Frauen, den anderen hielt er dem Ringlord an die Lippen. Er verkrampfte sich unwillkürlich, als er die enorme Hitze der Drachenwunde und das Zittern seines Freundes spürte. Der suchte seinen Blick und schüttelte leicht mit dem Kopf. Adrian schluckte, nickte aber und half ihm wortlos und sehr langsam, sich aufzusetzen und an einen Baum zu lehnen.


  Anna fragte zutiefst besorgt: »Bist du okay, Aeneas?«


  »Im Gegensatz zu dir habe ich keine magische Verbindung gehabt. Mir geht es dank eurer Barrieren gut. Wie sieht es bei dir aus, Kleines?«


  Sie schluckte heftig und warf sich dann schluchzend an seine Brust. »Es war grässlich.«


  Er legte ihr die Hand auf den Rücken und streichelte sie beruhigend.


  Erma atmete tief durch. »Anna hat recht: Das war das Böse. Wir müssen dringend weiter, wenn wir Erik retten wollen. Schaffst du das, Aeneas?«


  Der schloss kurz die Augen und erwiderte: »Eine Brühe, und es kann meinetwegen losgehen.«


  Erma lehnte sich erleichtert zurück. »Er wird es nicht noch einmal versuchen. Er weiß jetzt, dass er es nicht schafft.«


  »Er hat offensichtlich nie gegen Magier gekämpft«, vermutete ihr Verlobter. »Ihr ward großartig. Danke! Ohne euch hätte ich das eben nicht geschafft.«


  Er strich Anna über den Rücken. »Du warst unglaublich. Wir werden Erik retten, doch nur mit deiner Hilfe. Ich weiß, wie schwierig das gerade für dich war, aber du hast es überstanden. Atme tief durch und lächle wieder!«


  Sie atmete wie geheißen und sah Aeneas, allerdings ohne jedes Lächeln, an. »Schaffen wir es wirklich?«


  Er nickte. »Natürlich! Ihr werdet Erik befreien und den Drachen besiegen. Komm, Kleines, Kopf hoch! Wir haben noch viel zu tun.«


  »Ich hol dir jetzt die Brühe und weck die anderen.« Sie lächelte schwach.


  Sie musste niemanden wecken. Suni hielt ihr bereits einen Becher entgegen. »Stärkender Tee mit Ailinas Kräutern. Du siehst sehr mitgenommen aus.«


  Sie nahm dankbar den Tee, als sie sah, dass Ailina sich mit Brot und Bechern auf den Weg zu Aeneas und Erma machte. »Danke, aber es geht schon wieder.«


  Suni nickte verständnisvoll, und Karem reichte Anna auf dem Feuer geröstetes Brot.


  Adrian setzte sich neben sie. »Das war eben eine ganz neue Erfahrung für mich. Ich habe böse Magie noch nie gespürt«, erklärte er mit einem Schaudern.


  »Ich auch nicht! Ich muss das auch nicht noch einmal haben«, erwiderte sie. »Trink den Tee! Der ist wirklich gut.«


  Beide hielten ihre Becher in zitternden Händen. Adrian sah seine Kameradin mitfühlend an. »Für Erma und dich ist es bestimmt viel schlimmer gewesen. Ich bin ja kein richtiger Magier, ich hab das nur so leicht wahrgenommen. War wohl ziemlich heftig?!«


  »Ich hab gedacht, ich verglühe, und ich weiß gar nicht, ob ich mich noch einmal trauen würde, eine Barriere gegen den Drachen aufrecht zu halten«, flüsterte sie, ohne den Kopf zu heben. Ein Schniefen folgte der Aussage.


  »Wenn du musst, wirst du es tun. Ich denke auch oft erst hinterher, dass ich das eigentlich gar nicht hätte machen wollen«, erwiderte er. »Ich meine, man hilft doch, ohne groß darüber nachzudenken. Du würdest Aeneas nie im Stich lassen. Ich glaube, du hattest vorhin recht: Ohne Euch wäre er jetzt tot.«


  Anna schüttelte sich. »Ich hoffe trotzdem, dass er es nicht noch einmal probiert.«


  »Mit der Hoffnung stehst du garantiert nicht allein«, stimmte er ihr mit Inbrunst zu.


  Karem erhob sich. »Ich sattle schon mal die Jagos.« Er blickte Adrian an. »Oder hast du andere Befehle?«


  Der starrte ihn verblüfft an. »Ich? Nein, mach nur!«


  


  Vor ihrem Aufbruch kam es zu einer heftigen Diskussion zwischen Aeneas und seiner Braut. Er wollte allein reiten, damit Erma, die immer noch sichtlich mitgenommen aussah, sich erholen konnte. Sie wollte das auf keinen Fall zulassen. Zur Belustigung der Jugendlichen und Ailinas Erstaunen versuchte er seine Verlobte sachlich mit Vernunftgründen zu überzeugen, worauf sie jeweils mit wüsten Beschimpfungen antwortete. Sie trug fast den Sieg davon, als sie letztendlich mit hochgezogenen Brauen fragte: »Du müsstest dich mal sehen können, so wacklig, wie du auf den Beinen stehst. Was willst du denn gegen mich ausrichten, du großer Ringlord, wenn ich mich deinen Wünschen nicht beuge? Willst du Adrian auf mich hetzen?«


  Bevor der darauf antworten konnte, entschied der Junge die Angelegenheit, indem er ihr klipp und klar erklärte, Aeneas würde sie garantiert im Laufe des Tages benötigen. Sie sollte sich jetzt lieber erholen, damit sie dann auch noch in der Lage wäre, ihm zu helfen. Mit einem abschätzenden Blick auf seinen Ringlord fügte er freundlich hinzu: »Ich kenne ihn schon in schlechterer Verfassung. So, wie er heute aussieht, kann er sich durchaus ein paar Stunden auf einem ruhigen Jago halten.«


  »Na, danke«, bemerkte Aeneas trocken. Seine Augen wurden ganz schmal, als Erma ihn auch noch von oben bis unten musterte und dann nickte. »Ja, ich glaube fast, du hast recht.« Sie sah ihren Verlobten an. »Guck nicht so grimmig! Wir haben schließlich die Verantwortung. Außer mir könnte dich nur Adrian festhalten, solltest du fallen, und der muss die Hände frei haben, um uns zu beschützen. Sollen wir dich im Sattel lieber festbinden?«


  »Wage es ja nicht!«, zischte er.


  Erma nickte und raunte dem Jungen zu: »Gut, dass ich diesen Teil der Geschichte ausgelassen habe, nicht wahr. Er ist manchmal wirklich empfindlich eitel.«


  Der Ringlord schüttelte den Kopf. »Und ich Idiot hab mich schon gefreut, dass wenigstens Lennart nicht hier ist.«


  


  


  Der Drache war ausgesprochen wütend. Und er war verwundert. Er hatte sich ein Weckmanöver der besonderen Art für den kleinen Feuermagier ausgedacht. Dann war er bei seiner Attacke auf eine Barriere gestoßen. Das konnte nicht sein. Zum einen ließ Drachenfeuer die Entfaltung magischer Fähigkeiten nicht zu, zum anderen konnten die Frau und die Jugendlichen in der Burg keine Magie anwenden. Er war über die Tatsache, auf ein Hindernis zu stoßen, so in Zorn geraten, dass er einen absolut tödlichen Angriff gestartet hatte. Er war gescheitert. Dabei hatte er gespürt, dass er die Barriere teilweise hatte durchbrechen können. Sein Opfer hätte bereits so geschwächt sein müssen, dass es eine weitere Attacke nie hätte überleben dürfen. Aber sein Opfer hatte überlebt. Wurden sie verfolgt? Wagten eine Frau und Kinder es tatsächlich, ihm die Stirn zu bieten?


  Wutentbrannt trat er dem schlafenden Erik in die Seite. Der schrie erschrocken auf.


  »Aufstehen!«, forderte der Drache.


  Er beeilte sich, sich aufzusetzen. Schreckerfüllt starrte er den Drachenmeister an.


  »Was für Magier seid ihr?«, brüllte der.


  »Wir sind Rhan-Magier«, hauchte er und schluckte trocken. Er bekam eine Faust in den Magen und keuchte schmerzerfüllt auf.


  »Welche Fähigkeiten, du Wurm?«, schrie sein Gegenüber.


  »Unterschiedliche«, beeilte er sich zu sagen. Er wusste nicht, was der Drache von ihm wollte. »Einige verfügen über Kampfzauber, einige über Heil- oder Schutzzauber.«


  »Da muss etwas Stärkeres sein. Rede!« Der Drachenmeister wirkte mehr als ungeduldig.


  Eriks Gedanken rasten. Was sollte er sagen? Da gab es nichts Stärkeres.


  Der Drache kniff drohend die Augen zusammen und beugte sich über ihn. Heißer Atem schlug ihm entgegen.


  »Aeneas«, brachte er heraus. »Er verfügt auch über schwarze Magie. Die ist sehr mächtig.«


  Er musste die richtige Antwort getroffen haben, denn der Alte wandte sich ab.


  »Esst und trinkt!«, befahl er. »Beeilt euch!«


  Das konnte des Rätsels Lösung sein. Die Fähigkeiten eines Schwarzmagiers waren ihm gänzlich unbekannt. Er lächelte. Egal, er hatte ihn schon einmal besiegt.


  »Was war denn jetzt?«, fragte Damian leise.


  Der zog die Schultern hoch. »Ich hab keine Ahnung, aber irgendwas scheint schief zu laufen. Wir sollten uns lieber beeilen.«


  Sie rafften ihre Sachen in aller Eile zusammen. Eriks Gedanken überschlugen sich. Der Drache musste mit Aeneas Verbindung aufgenommen haben und dabei auf eine magische Barriere gestoßen sein. Das konnte nur bedeuten: Der Ringlord lebte und sie waren auf dem Weg. Und sie waren bereits in einer Region, in der sie ihre Fähigkeiten entfalten konnten. Er hätte am liebsten gejubelt. Sie würden kommen. Er verzog das Gesicht, als er sich in den Sattel quälte. Lange Ritte war er nicht gewöhnt und sein Hinterteil und seine Oberschenkel schmerzten unerträglich. Er hätte sich nicht gewundert, wenn besagte Körperteile über keinerlei Haut mehr verfügten.


  »Sei froh, dass du reiten kannst«, sagte Damian. »Wenn wir um die Berge herum sind, müssen wir zu Fuß weiter. Dann heißt es klettern.«


  Für Erik klang es wie: hier mal ein bisschen Geröll, da eine kleine Rutschpartie. Der Drache sollte sie kennen lernen. Der würde sich noch wundern. Jetzt, wo er wusste, dass seine Kameraden ihm folgten, fühlte er sich nicht mehr ganz so elend. Er musste nur Zeit schinden.


  


  


  Lennart starrte auf die Knochen. Wellenförmig bewegten sie sich auf und ab.


  »Was ist das, zum Henker?«, stöhnte Holly.


  Ihre Reittiere standen still, wirkten aber ausgesprochen nervös.


  »Wenn ich das wüsste«, erwiderte er und ließ nicht den Blick vom Boden. Die Bewegungen verebbten, die Tiere wurden ruhiger.


  »Weiter!«, kommandierte er.


  Sie waren keine fünf Meter weit gekommen, als der Boden unter ihnen wieder Wellen schlug.


  Er gab erneut das Zeichen zum Halten. »Was auch immer das ist, es scheint auf Bewegung zu reagieren. Wir müssen eine Ablenkung versuchen. Holly, wie wäre es mit einer Büffelherde links von uns?«


  Sie nickte. Beide konzentrierten sich, und eine gewaltige Herde erschien aus dem Nichts und stürmte über die Drachenknochen. Riesige vierfingrige Klauenhände schraubten sich aus den Knochen und griffen nach den imaginären Rindern.


  »Ach, du meine Güte«, stöhnte Lennart und gab seinem Jago die Hacken.


  Die Kameraden taten es ihm gleich. Sie flogen geradezu über die Erde. Gerrit hörte das zuvor leise Wispern immer lauter. Etwas streifte sein Gesicht. »Igitt!«, hörte er Holly kreischen.


  Lynneas Jago warf sich nach links.


  Rechts vor ihr tauchte eine Klauenhand aus den Knochen auf, schnappte nach oben und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Lennart sah aus den Augenwinkeln Klauen nach den Büffeln greifen.


  Hollys Tier bäumte sich grunzend auf. Direkt vor ihm schoss eine Klaue aus dem Boden. Eine riesige gekrümmte Kralle bohrte sich in die Flanke. Das Tier zitterte und jaulte. Holly schrie in Panik laut auf. Die Klaue zog ihr Reittier unerbittlich zu sich.


  Ihre Kameraden warfen ihre Jagos herum und galoppierten zu ihr. Gerrit hackte auf die Klaue ein und verspürte keinen Widerstand. Das Schwert durchschlug nur Luft. Er schluckte entsetzt. Lennart packte Holly und zog sie zu sich in den Sattel. Ihr eigenes Reittier war schon mit den Vorderläufen in den Knochen verschwunden. Die Schmerzenslaute des Tieres gingen durch Mark und Bein. Sie klangen wie Schreie eines Säuglings. Die Jugendlichen trieben ihre Jagos erneut an. Immer mehr Klauenhände schraubten sich neben ihnen an die Luft.


  »Hierher!«, schrie Lynnea. »Hier sind Steine.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben wünschte Gerrit sich, eine Peitsche zu haben: Sein Reittier drohte immer wieder auszubrechen. Ein unsichtbarer Flügelschlag fegte ihn fast aus dem Sattel. Er legte sich fest auf den Hals des Jagos.


  Lennarts Tier bäumte sich auf. Es gelang ihm gerade noch, sowohl Holly als auch die Zügel halten zu können. Sie beugte sich herunter und strich beruhigend über den Kopf des Tieres.


  »Vorsicht!«, kreischte Gerrit.


  Lennart riss seinen Jago hart nach links, und sie entgingen knapp einer weiteren Klaue.


  »Guter Gott«, keuchte der Trainer.


  Mehrere Krallenhände kamen gleichzeitig vor Gerrit aus dem Boden. Der zerrte wie wild an den Zügeln. Panik stieg in ihm auf. Noch vier, fünf Meter nur zu Lynnea. Sein Jago scheute und warf die Vorderläufe in die Luft. Ein Blitz fuhr in eine Klauenhand. Er schien sie nicht zu verletzen, doch die Erschütterung der Knochen lockte die Krallen in eine andere Richtung. Gerrit trieb sein Tier erneut an.


  Sie erreichten Lynnea.


  Schäumend und grunzend kamen die Jagos zum Stehen. Holly glitt hinunter und schaute sich um. Ihr eigenes Reittier war nicht mehr zu sehen.


  »Das arme Ding«, sagte sie leise mit Tränen in den Augen. »Es war so lieb.«


  »Ja, das war knapp«, bemerkte Lennart und sah nach vorn. Der Boden war immer noch weiß, aber es schienen nunmehr kleine Steine zu sein. Hinter ihnen Knochen, vor ihnen Steine, so weit das Auge reichte.


  »Danke, Lennart!«, keuchte Gerrit atemlos. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut Blitze schleudern kannst.«


  »Na, so doll sind sie nun wieder nicht. Ich übe noch«, gab sein Trainer grinsend zu. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab.


  »Solche Friedhöfe mag ich nicht«, beklagte sich Holly.


  »Ich auch nicht«, stimmte Gerrit zu. »Ich finde, wenn man uns Lebenden schon beibringt, die Totenruhe nicht zu stören, sollte das erstrecht für die Toten selbst gelten. Was ist denn das für ein Benehmen?! Wenn ich mir vorstelle, meine Urgroßeltern würden ...«


  Lennart klopfte ihm auf die Schulter. »Es reicht! Versuch dich zu erinnern: Wir sind hier, um den Schrein zu suchen.«


  Der Junge nickte. »Wenn der Schrein hinter dem Friedhof ist, und das eben der Friedhof war, wo ist dann jetzt der Schrein?«, wollte er wissen.


  Lynnea zuckte die Achseln. »Hier müsste er sein. Genau vor uns.«


  »Du deutest hoffentlich nicht an, dass wir diese Quadratkilometer vor uns nach einem kleinen Stern umgraben sollen?« Gerrit sah sie entsetzt an.


  »Hier ist irgendetwas«, tat Holly kund und kniff die Augen zusammen. »Ich spüre Kälte.«


  »Wie sieht denn euer Schrein überhaupt aus?«, fragte Lennart.


  »Ich weiß das nur aus Schriften und Erzählungen. Er ist ein steinernes Gebäude, dessen Gänge in das Erdreich führen. Ein Gang führt uns direkt unter dem Berg durch. Dorthin, wo wir uns mit den anderen treffen wollen«, antwortete Lynnea.


  »So klein, dass man es nicht sieht, wird das Haus doch hoffentlich nicht sein? Und, bei aller Liebe, aber ich sehe hier noch nicht einmal einen Berg«, gab Lennart skeptisch zu bedenken.


  »Haben wir uns etwa verlaufen?«, fragte Holly.


  Lynnea schüttelte vehement den Kopf. »So war die Beschreibung: durch die Schlucht, über den Friedhof bis zum Schrein. Nördlicher Gang bis zur anderen Seite des Berges. Wir sind vor dem Schrein. Nur der ist nicht da.« Betroffen starrten sie alle geradeaus.


  Gerrit schnappte sich seinen Bogen und legte einen Pfeil ein.


  »Was hast du vor?«, wollte Lennart wissen.


  »Löcher in die Luft schießen! Das mach ich gern«, erwiderte er und schoss. »Der war zu hoch«, fluchte er und legte erneut einen Pfeil ein. »Gut, dass Adrian mich nicht gesehen hat. Da hätte ich was zu hören gekriegt.«


  Holly sah ihn an und wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht herum. Ein Zeichen dafür, dass sie ihn für verrückt hielt.


  Lennart grinste. Er verstand, was sein Kamerad versuchen wollte. »Ja, halt etwas tiefer!«, stimmte er zu.


  Holly und Lynnea guckten sich verständnislos an.


  Gerrit ließ sich auf ein Knie nieder und schoss. Der Pfeil schwirrte durch die Luft und prallte an einer unsichtbaren Wand ab.


  »Der Schrein ist da. Wir können ihn nur nicht sehen«, erklärte Lennart lachend und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich bin noch sehr jung«, protestierte der laut. »Schmusen ja, küssen nein!«


  »Och, das ist jetzt aber schade«, seufzte Lynnea.


  »Ich mach mal ‘ne Ausnahme«, gab er sich umgehend geschlagen und hielt ihr die Wange hin.


  Lynnea blinzelte Holly zu, und beide drückten ihm gleichzeitig einen Kuss auf die Wangen. Der Junge grinste und errötete leicht.


  »Warum fällt mir so etwas nicht ein?«, beklagte sich sein Trainer und saß wieder auf. Holly stieg hinter Lynnea auf, nicht ohne noch einen wehmütigen Blick zurückzuwerfen.


  Sie ritten zur Stelle, an der Gerrits Pfeil lag.


  Lennart sprang aus dem Sattel und ging vorsichtig weiter, die Hände tastend voraus. »Eine Mauer!« Er tastete sich langsam daran entlang. »Hier ist die Tür. Sie ist verschlossen!«


  Holly rutschte herunter und lief zu ihm.


  Gerrit grinste Lynnea an. Er sah ziemlich komisch aus, wie die beiden nebeneinander hockten und ihre Hände durch die Luft gleiten ließen.


  »Würde mich nicht wundern, wenn die jetzt einen Geist beschwören«, orakelte er.


  »Wir müssen uns verbinden«, forderte Lennart. Er legte seine Hände auf Hollys und ließ sie erneut langsam über die unsichtbare Tür gleiten.


  Sie nickte plötzlich. Ihre Hände hielten inne, vibrierten leicht.


  Es gab einen Knall und beide wurden durch die Luft geschleudert.


  Lynnea und Gerrit rissen die Augen auf. Vor sich sahen sie ein gewaltiges steinernes Gebäude mit nur einer Tür. Tiefe Gräben links und rechts davon hätten jeden blinden Ausflug schnell verkürzt. Hinter dem Schrein erhob sich ein Berg.


  »Das nenn ich Tarnung«, bekannte Gerrit beeindruckt und half Holly hoch.


  »Hab ich schon mal betont, dass ich gar nicht gern herumgeschleudert werde?«, fragte sie und putzte ihre Kleidung ab.


  »So, wie du stinkst, ist es herzlich egal, wie dreckig du darüber hinaus noch bist«, tröstete er nicht sehr erfolgreich.


  »Du könntest ruhig mal etwas Nettes sagen«, beschwerte sie sich.


  Er überlegte. »Du miefst und siehst aus wie ein Misthaufen, aber ich finde dich super! Schließlich kommt es auf die inneren Werte an.« Er strahlte glücklich über seinen Einfall.


  Holly starrte ihn ungläubig an und wandte sich an Lennart. »Stopf ihm das Maul oder ich vergesse mich!«


  Ihr Trainer winkte ungeduldig ab. »Könntet ihr ausnahmsweise mal daran denken, dass wir nicht zum Vergnügen hier sind. Den Schrein hätten wir also gefunden. Hat sich jemand aber mächtig Mühe gegeben, das zu verhindern.«


  »Das muss der Drache gewesen sein«, überlegte Lynnea. »Keiner sollte jemals die einzige Waffe, die ihn töten kann, finden.«


  »Können wir die Jagos wirklich mitnehmen?« Lennarts Gesichtsausdruck war mehr als skeptisch.


  Sie nickte. »Angeblich sind die Gänge groß. Vielleicht sollten wir sie aber lieber am Zügel führen. Allerdings hat mein Großvater, also mein richtiger Großvater, auch gleich den Schrein gesehen. Wer weiß, was der Drache noch verändert hat?! «


  »Sehen wir es uns an!« Er ging auf die Tür zu.


  


  Kapitel 17


  Erik verlagerte zum x-ten Mal, sein Gewicht so, dass er einigermaßen sitzen konnte. Sie waren seit Stunden ohne Pause unterwegs. Der Vulkanberg lag nordwestlich vor ihnen. Er versuchte, seinen Blick möglichst von ihm fernzuhalten. Der rauchende Berg wirkte wie eine stumme Bedrohung auf ihn.


  »Wir werden angegriffen«, hörte er Damian neben sich keuchen. Er schaute erschrocken um sich. Vor sich am Himmel sah er eine rote Wolke auf sie zukommen. Nein, es war keine Wolke, es waren Lebewesen.


  »Was ist das?«, fragte er leise.


  »Flugechsen«, erwiderte der. »Sehr gefährlich!«


  »Und sehr viele«, fügte Erik an.


  Damian nickte beklommen.


  Der Drachenmeister setzte zu einem merkwürdigen Gesang an. Gutturale Laute wechselten sich ab mit Zischlauten und tiefem Grunzen. Es klang furchtbar. Die Flugechsen kreisten über ihnen und stießen immer wieder ein kurzes Kreischen aus. Der Gesang erstarb und die Echsen flogen in verschiedene Richtungen davon.


  Der Drache drehte sich zu Erik um. »Meine Späher und meine Truppen. Wo sich deine Freunde auch befinden, betrachte sie als Echsenfutter.«


  Er dachte an Wölfe und Dämonen und erwiderte den Blick mit Gleichmut.


  »Willst du mich reizen?«, fragte der Alte drohend.


  »Ich sag doch gar nichts«, antwortete er mit ruhiger Stimme.


  »Ich könnte dich zerquetschen.«


  Er senkte den Blick nicht. »Ich weiß.«


  »Sollten wir nicht lieber weiter reiten«, bat Damian, der ihn besorgt betrachtete.


  Der Junge sah den Drachen provozierend an und erhielt dafür einen Schlag ins Gesicht. Er zuckte nicht einmal. Seine Wange war flammend rot. Seine bereits gestern aufgeplatzte Lippe blutete wieder. Trotzdem sah er unverwandt den Alten an.


  »Wir sollten wirklich weiter«, forderte Damian in flehendem Ton. Er versuchte, Eriks Blick auf sich zu ziehen. Was trieb der Junge bloß?


  »Soll ich mich an deinen Freund halten? Möchtest du das?«, fragte der Drache. Seine Augen waren nur noch Schlitze, das Gesicht wutverzerrt.


  »Das könnt Ihr gar nicht!«, erwiderte Erik. »Das konntet Ihr nie. Es wird Euch auch jetzt nicht gelingen. Er ist ein viel stärkerer Magier, als Ihr denkt. Er ist stärker als Ihr. Und Erma und meine Freunde auch. Ihr habt Euch ausgerechnet das schwächste Mitglied der Truppe ausgesucht. Ich kann ein Lagerfeuer entfachen, meine Freunde einen Waldbrand und Aeneas einen Feuersturm. Mir könnt Ihr Angst machen, meinem Ringlord nicht und darum auch den anderen nicht. Sie werden kommen, uns befreien und Euch besiegen.«


  Der Alte war bei der kurzen Rede sichtbar wütender geworden. Das Gesicht war hochrot. Erik blickte ihn gelassen an. Das ging ganz einfach, wenn man das innere Zittern erst einmal unter Kontrolle gebracht hatte.


  »Dein Ringlord befindet sich im Stadium des Siechtums und ohne ihren Führer werden deine Freunde wohl kaum etwas unternehmen«, erklärte der Drache. »Halte dich an die Tatsachen!«


  »Tu ich ja. Im Gegensatz zu Euch kenne ich jedoch meine Kameraden. Erma und Anna verfügen über große Heilkräfte. Aeneas geht es längst wieder gut. Aber selbst wenn nicht: Meine Freunde waren schon oft auf sich allein gestellt. Ihr werdet Euch wundern«, widersprach er und war stolz auf sich, weil seine Stimme überhaupt nicht zitterte.


  »Das bringt jetzt wirklich nichts«, rief Damian aufgeregt. »Lasst uns aufbrechen! Wir verlieren kostbare Zeit. Sie werden uns sonst noch einholen. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, nur so ist es doch.«


  Der Drache legte seinen klauenartigen Zeigefinger an Eriks linke Wange und zog eine dünne feurige Spur bis zum Kinn. »Clever, mein Kleiner! Clever und mutig, aber dumm! Zeit schinden wolltest du? Versuch es noch einmal und ich lasse deine Hand zu Asche zerfallen.«


  »Meine Hände benötige ich für meine Zauber«, erwiderte der achselzuckend. »Ohne geht es gar nicht. Meine Füße brauche ich zum Gehen. Meinen Kopf für meine Magie. Wenn Ihr mich noch benötigt, solltet Ihr weise wählen, welches Körperteil Ihr abfackeln wollt.«


  Damian verdrehte die Augen. Dem Jungen war wirklich nicht mehr zu helfen. Erik dachte an die Begegnung zwischen Aeneas und Karon. Er würde sich nicht nur dadurch einschüchtern lassen, dass sein Feind viel stärker und mächtiger war. Er spürte, dass seine Handflächen feucht waren. Auch am Rücken klebte sein Hemd mittlerweile, doch er wich dem Blick des Alten immer noch nicht aus.


  »Ein unerschrockener Bursche bist du«, gab der Drache zu. »Wenn deine Kameraden aus ähnlichem Holz sind, würden sie hervorragende Drachenreiter abgeben. Welche Verschwendung, euch alle zu töten.«


  »Das müsst Ihr erst einmal können«, schnaubte er.


  »Ich fürchte, dazu werde ich gar nicht kommen, da meine kleinen Helfer schon unterwegs sind«, erklärte der Alte mit einem Lächeln und wandte sich ab. »Weiter geht’s!«


  Damian atmete hörbar auf. »Was reitet dich denn gerade?«, schimpfte er. »Mach das bloß nicht noch einmal. Ich hätte fast einen Herzstillstand bekommen. Vergiss nicht, dass wir im Moment schlechte Karten haben!«


  Erik lief es heiß und kalt den Rücken runter. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Nun, wo die Gefahr vorbei war, spürte er auch den Schmerz im Gesicht. Seine Hände zitterten und schlagartig wurde ihm bewusst, was ihm jetzt fehlte: Ein dummer Spruch von Adrian, Holly, die Trost suchend und spendend seine Hand ergriff, oder Aeneas‘ aufmunterndes Lächeln. Er fühlte sich schrecklich allein.


  


  


  Es war um die Mittagszeit. Der Ritt war ereignislos verlaufen. Sie waren einem breiten, fast ausgetrockneten Flussbett gefolgt. Nur kleine Rinnsale flossen zwischen den Steinen. Links und rechts erhoben sich steile Felswände. Ailina hatte ihnen erzählt, dass der Fluss regelmäßig um diese Zeit für ein paar Wochen ausgetrocknet wäre. Während der übrigen Zeit hätten sie dem Drachen auf seinem Weg folgen müssen.


  Sie zeigte auf einen Berg in einiger Entfernung. »Heute Abend sollten wir dort sein. Auf der anderen Seite des Berges müssten wir dann auf Lynnea und die anderen treffen. Wenn alles planmäßig verläuft, sind wir morgen Mittag am Ziel.«


  »Müssen wir hinüber?«, fragte Anna.


  »Nein, es führt ein Höhlengang hindurch. Wir können reiten«, erwiderte ihre Führerin.


  »Da bin ich wirklich froh«, bemerkte Erma mit einem Seitenblick auf ihren Verlobten. Der war schweigsam, saß jedoch nach wie vor aufrecht im Sattel. Sie lächelte unwillkürlich. Aeneas trug wieder diesen sturen Gesichtsausdruck zur Schau, den sie schon von Rantaris und ihrer Flucht vor den Dragan her kannte. Zwar trieb er sie diesmal nicht an, aber er hielt sie auch nicht auf, ging jedes Tempo mit.


  Adrian wurde immer wachsamer. Seiner Ansicht nach war es zu ruhig geblieben. So viel Glück konnten sie gar nicht haben, nicht auf dieser Reise!


  Karem schien seine Nervosität zu spüren. Auch er schaute sich nach allen Seiten um. Suni schlief demgegenüber fast, und Anna warf Aeneas immer wieder kurze, ängstliche Blicke zu. Sie lebte anscheinend in ständiger Angst vor einem neuen Angriff des Drachen. Erma konnte das gut verstehen. Völlig leer und ausgebrannt war sie sich hinterher vorgekommen.


  »Ich höre etwas«, rief Adrian. »Flügelschlag! Ziemlich heftig!«


  Alle schauten gebannt zum Himmel. Er hatte bereits einen Pfeil in seinen Bogen gelegt. Erma und Aeneas griffen auch zu ihren Bögen. Ailina legte ebenfalls an.


  »Sehr gut schieße ich nicht«, erklärte sie bedauernd.


  »Na, immerhin schwer hübsch«, bemerkte Adrian nach einem kurzen Seitenblick auf die wunderschön geschnitzte und reich mit Ornamenten verzierte Waffe.


  Sie hörten erst das Kreischen, bevor sie die lebende, rote Wolke sahen.


  »Flugechsen!«, stöhnte Ailina sofort angstvoll. »Vorsicht! Sie speien Feuer.«


  »Schutzschild, Erma!«, kommandierte der Ringlord. »Eispfeile, Anna! Und bleibt dicht zusammen.«


  »Und dass ihr mir ja schön aufpasst!«, forderte Adrian.


  Sie trieben ihre Tiere aneinander.


  »Sollen wir die Bögen tauschen?«, fragte Erma ihren Verlobten. »Meiner ist leichter zu spannen.«


  »Meinen kannst du garantiert nicht spannen. Es wird gehen«, lehnte der ab. »Lasst sie schön nahekommen!«


  Der Himmel färbte sich rot.


  Ohne Kommando flogen die ersten Pfeile neben silbrig glänzenden Eispfeilen in den Himmel. Eine Echse stürzte tödlich getroffen in die Berge, andere trudelten verwundet durch die Luft. Die nächsten Pfeile waren bereits unterwegs. Zwei weitere Echsen trudelten zu Boden. Ein Feuerregen prasselte auf den Schild. Ailina zog angstvoll ihren Kopf ein. Sie konnte gar nicht glauben, dass sie nicht verbrannt wurde.


  »Schießt auf das große Biest!«, schrie Erma.


  Adrian und Aeneas trafen fast gleichzeitig. Mit lautem Kreischen stürzte die Flugechse in die Tiefe.


  »Es sind so furchtbar viele«, brüllte Anna und schleuderte Eispfeile.


  »Treibt sie mit einer Druckwelle weg!«, kommandierte der Ringlord. »Solange sie uns nicht erreichen können, brauchen wir keinen Schild.«


  Erma und Anna verbanden ihre Magiestränge. Die Echsen wurden durcheinandergewirbelt und nach hinten geworfen. Die Frauen jagten Eispfeile hinterher.


  »Gütiger Himmel!«, fluchte der Ringlord, wütend über die Tatsache, dass er keine Magie anwenden konnte. Wenn es so weiter ging, würde das ein langer Kampf werden. Immer mehr Feinde fielen vom Himmel, aber noch viel zu viele griffen wieder an.


  »Ich hab einen getroffen«, jubelte Ailina.


  »Toll!«, lobte Adrian. »Jetzt hat er einen Zahnstocher zum Spielen.«


  Weiter schoss er Pfeil um Pfeil. »Wenn die Viecher die Pfeile nicht bald mal zurückwerfen, hab ich bald keine mehr«, brüllte er. Auch Aeneas ging langsam aber sicher die Munition aus. Anna schwitzte bereits heftig. Ihre Eiszauber verloren immer mehr an Kraft.


  »Wenn sie so weit weg sind, sind unsere Zauber nicht wirksam genug«, rief Erma. »Adrian kannst du den Schild halten? Wir müssen sie einfach dichter ran kommen lassen. Wenn sie nahe genug sind, können wir sie vielleicht richtig vereisen.«


  »Ich kann das. Ich weiß nur nicht wie lange«, erwiderte er kläglich.


  »Gib dir Mühe! Das klappt schon«, munterte Aeneas ihn auf.


  »Er nun wieder«, murmelte der.


  Suni ließ sich auf den Jagohals sinken, schloss ängstlich die Augen und wimmerte leise. Die Flugechsen kamen bedrohlich näher. Adrian hatte das Schießen eingestellt, um sich auf das Halten des Schildes konzentrieren zu können. Er hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl im Magen.


  Anna starrte den fliegenden Angreifern angstvoll entgegen.


  »Versuch, ihn jetzt zu übernehmen!«, forderte Erma.


  Adrian spürte die Magiestränge. »Ich hab sie.«


  »Anna, konzentriere dich noch einmal richtig«, bat sie.


  Das Mädchen nickte. Feuer prasselte erneut auf den Schild. Der Custor zuckte merklich zusammen.


  »Jetzt!«, schrie Erma.


  Eine Eiswolke hüllte die Echsen ein. Das Kreischen der Tiere wurde fast verdrängt vom Geräusch des knisternden Eises. Etliche Flugechsen stürzten vor ihnen zu Boden. Erma schleuderte grün glitzernde Blitze in den Himmel. Der Himmel war ein einziges Farbenmeer in rot, grün und weiß. Der Lärm war ohrenbetäubend. Zirka ein Dutzend Echsen zogen sich kreischend zurück. Der Boden vor ihnen war übersät mit glitzernden Körpern.


  Adrian ließ den Schild los und kippte fast vom Jago. Anna sackte merklich zusammen. Erma schleuderte weiter Eispfeile auf die fliehenden Feinde.


  »Da leben noch ganz viele«, kreischte Karem und zeigte entsetzt auf die Körper vor ihnen.


  »Erma, Anna, kümmert ihr euch um die fliegenden Echsen! Los, Adrian, komm!« Der Ringlord rutschte schon aus dem Sattel und griff sein Schwert. Zu Adrians Erstaunen folgte Karem ihnen.


  »Nehmt euch bloß vor dem Feuer in Acht!«, schrie Erma hinter ihnen her. »Los, Anna, die Letzten schaffen wir auch noch!«


  Die nickte ohne jedes Selbstvertrauen.


  Ihre männlichen Begleiter schlugen unterdessen mit ihren Schwertern auf die verwundeten oder eingefrorenen Echsen ein. Fast unheimlich knisterten und knackten die Tierkörper. Feuer und Eis hüllten den Schlachtplatz in unwirkliches Licht. Karem biss die Zähne zusammen, benutzte seinen Dolch und hielt sich wacker. Meter für Meter arbeiteten sie sich gemeinsam vor. Karem schluckte, als Blut ihm ins Gesicht spritzte.


  »Vorsicht!«, brüllte Adrian und riss ihn mit sich. Eine Feuerwelle raste über sie hinweg. Ganz deutlich spürten sie die Hitze. Adrian war schon wieder auf den Beinen. Karem folgte mit wackligen Knien. Er schrie auf, als eine Bestie ihre Krallen in seine Wade schlug.


  »Vorsicht! Feuer von oben!«, hörten sie Anna schreien.


  Adrian riss Karem am Ärmel unter einen toten Echsenkörper. Er war noch ganz warm und Blut floss aus einer Wunde über die Jungen. Karem kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit.


  Auch Aeneas hatte unter einem Körper Deckung gesucht. »Weiter! Die nehmen uns eine Menge Arbeit ab«, rief er ihnen zu.


  Es stimmte. Viele Echsenkörper brannten lichterloh. Der Gestank nach verbranntem Fleisch stieg beißend in die Nasen. Das Feuer breitete sich aus.


  »Zu den Jagos«, brüllte der Ringlord.


  »Passt auf!«, kreischte Erma. »Hinter euch!«


  Die Männer wirbelten herum. Eine Echse war in den Sturzflug gegangen und schoss auf sie zu. Zwei Schwerter bohrten sich in ihre Brust. Adrian und Aeneas stießen bereits erneut zu. Das Tier starb. Der letzte Feind war besiegt.


  Erma ließ es regnen. Rauch breitete sich aus.


  »Ich kann das gar nicht glauben«, hauchte Ailina erleichtert.


  Anna rutschte aus dem Sattel und plumpste völlig erschöpft auf die Erde. Erma ließ noch einen Blick über den Himmel schweifen und vergewisserte sich, dass ihre Arbeit wirklich erledigt war, und glitt ebenfalls zu Boden. Dankbar nahm sie Ailinas Wasserflasche.


  Karem humpelte heran und setzte sich zitternd. Er legte den Kopf in die Hände und stöhnte leise.


  Adrian half Aeneas, die letzten Meter zurückzulegen. Dann sackten beide zusammen. Erma sah nur kurz zu ihnen hin: Sie atmeten noch. Es würde alles warten müssen. Im Moment fühlte sie sich nicht in der Lage, auch nur ein Streichholz mit ihrer Magie anzuzünden.


  Suni kniete sich neben ihren Bruder. Der sah aus, als hätte er in Blut gebadet. »Bist du verletzt?«, fragte sie besorgt.


  »Es ist nicht schlimm.«


  »Ich komm gleich!«, versprach Erma müde.


  Ailina hielt ihr einen Lederbeutel hin. »Kräuterwein«, erklärte sie lächelnd. »Schmeckt nicht besonders, belebt aber wirklich.«


  Sie verzog das Gesicht. »Schmeckt in der Tat nicht. Trotzdem danke!«


  Ailina ging weiter, um den anderen Wein zu geben.


  Anna nahm den Becher müde entgegen. »Leben eigentlich noch alle?«, fragte sie matt.


  Sie nickte. »Ich halte das auch für ein Wunder.«


  Adrian rappelte sich auf und schüttelte sich. Seine linke Schulter brannte fürchterlich. »Ich hasse diesen Ausflug. Ich will nach Hause«, beklagte er sich frustriert und rüttelte Aeneas. »Lebst du?«


  »Nein! Lass mich bloß in Ruhe!«, murrte der.


  »Geht nicht! Wir müssen so schnell wie möglich zu den Höhlen. Falls es noch mehr von diesen Dingern gibt, wird es schwer ungemütlich und außerdem: Erik wartet«, erwiderte der und kämpfte sich auf die Beine.


  »Los, komm!« Er ergriff Aeneas‘ Arm und zog ihn hoch. Der Ringlord schwankte bedrohlich.


  »Bitte!«, stöhnte Adrian erschöpft und legte den Arm seines Freundes um seine Schulter.


  Der nickte und setzte Fuß vor Fuß. Er nahm seine Umgebung nur noch verschwommen wahr und verließ sich ganz auf seinen Führer. Ailina ließ das Reittier auf die Knie gehen, und mit Unterstützung schaffte er es, in den Sattel zu kommen.


  Erma kam müde näher, wurde aber mit einem »Geht schon!« von ihrem Verlobten gestoppt. Ohne ein Wort ging sie zu ihrem Jago. Sie hätte ohnehin nicht gewusst, wie sie hätte helfen können.


  Adrian atmete tief durch. »Gut gemacht!«, lobte er Karem. »Kommst du in den Sattel?«


  Der nickte sofort. »Klar schaff ich das.« Er lächelte glücklich dem jungen Rhan-Custor hinterher.


  Kurze Zeit später ritten sie zwischen den immer noch rauchenden Kadavern hindurch.


  


  


  Kalte, feuchte Luft empfing sie im Schrein und völlige Dunkelheit. Sie kramten ihre Taschenlampen hervor.


  »Meine funktioniert nicht«, klagte Gerrit. »Ich hab vergessen, sie auszutauschen.«


  Lennart reichte ihm eine Fackel. »Idiot! So etwas nennt man überflüssiges Gewicht.«


  »Hast recht«, murmelte der und schmiss die Taschenlampe weg.


  »So etwas nennt man Umweltverschmutzung«, tadelte sein Trainer prompt.


  »Ich wäre lieber in Adrians Gruppe. Der hat mich lieb und meckert nicht immer«, maulte Gerrit und erhielt einen Klaps an den Hinterkopf.


  »Das ist ein schöner, großer und vor allem leerer Raum«, bemerkte er dann unverdrossen. »Ist hier jetzt wirklich nichts, oder sehen wir nur wieder nichts?«


  Lennart sah sich genauer um. Der Kurze hatte leider recht. Der Raum war völlig leer, und es gab keine Türen. Er spürte auch absolut nichts.


  »Wenn ich das wüsste«, erwiderte er auf die Frage seines Kameraden. »Wo gehen denn die berühmten Gänge weiter; groß genug für ein Jago? Holly, spürst du was?«


  »Ja, hier ist es feucht und kalt«, gab sie mürrisch zurück. »Frag doch Gerrit, ob er nicht mal wieder durch die Wand fallen möchte, wie beim Manöver.«


  »Ich hab schon häufiger betont, dass ich nicht gefallen bin. Ich habe mich geworfen«, widersprach der bestimmt.


  »Okay, dann wirf dich eben noch einmal!«, forderte sie ihn auf.


  »Könnt ihr wohl mal aufhören!«, schimpfte Lennart. »Wie die kleinen Blagen! Wir sind doch nicht zum Spaß hier. Lynnea halt mal die Tiere! Wir untersuchen den Raum. Irgendetwas muss es geben.« Er wandte sich einer Mauer zu und tastete am Stein entlang. Holly untersuchte eine andere Wand. Gerrit seufzte mit tiefer Resignation, griff sein Schwert und wandte sich ebenfalls einer Wand zu. Er schlug bei jedem seiner Schritte mit seiner Waffe gegen die Mauer und erläuterte: »Hier ist Wand und da ist Wand und hier ist Wand und da ist ...«


  »Hörst du endlich auf!«, schnappte Lennart, mit seiner Geduld langsam völlig am Ende. »Du kriegst gleich ein paar hinter die Ohren.«


  Trotz ihrer prekären Lage konnte Lynnea sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Das sag ich alles Adrian«, murmelte Gerrit und schlug weiter gegen die Wand. Plötzlich verschwand seine Schwertspitze geräuschlos in der Mauer. Hektisch zog er sie wieder zurück und stieß einen spitzen Schrei aus. An seinem Schwert hing ein Skelett. Er schüttelte wild seine Waffe. Der Knochenmann kam auf die Füße und wankte auf ihn zu.


  Er kreischte: »Hilfe Lennart! Hier ist einer und der ist ganz und gar nackig.« Er schlug hektisch auf das Skelett ein. Die Knochen gerieten durcheinander und setzten sich wieder zusammen.


  »Och, nö!«, schrie er und stieß mit seiner Fackel zu. Die Knochen zischten auf und zerfielen zu Asche. Sein Trainer stand kampfbereit neben ihm.


  Der Jüngere sah verdutzt das Aschehäufchen an und grinste dann breit. »Jetzt kommst du zu spät. Wenn du möchtest, kannst du noch mal kräftig drauftreten.«


  Lennart starrte seinen Begleiter an und schüttelte ungläubig den Kopf. »Sag mal, hast du heute Morgen irgendetwas Merkwürdiges zu dir genommen? Du bist doch nicht normal.«


  Lynnea und Holly sahen ihn ebenfalls bass erstaunt an.


  Gerrit hüstelte und kratzte sich am Kopf. »Ich nehm schon seit Tagen nur Merkwürdiges zu mir. Was anderes gibt es hier ja nicht. Aber warum bist du sauer? Hab ich was falsch gemacht? Hättest du den fremden Herrn noch gebrauchen können?«


  Holly prustete laut los. Ihr war beim Anblick des Skeletts der Schrecken derart in alle Glieder gefahren, dass sie jetzt nicht mehr aufhören konnte zu lachen. Lynnea schloss sich an.


  Lennart starrte seinen Kameraden mit offenem Mund an.


  Der zog die Achseln hoch. Dann bot er hilfsbereit und großzügig an: »Ich kann ja noch mal mit dem Schwert ...« Er demonstrierte vorsichtig, wie er mit der Waffe in die Mauer gefahren war. »Vielleicht wohnt da ja noch einer. Ich meine, wenn du auch einen willst.«


  Holly und Lynnea hielten sich die Bäuche. Hollys Lachen war schon in Schluchzen übergegangen.


  Lennart hielt Gerrits Waffenhand fest. »Sag mal, Kurzer, ist dir klar, dass du gerade gegen ein Skelett gekämpft hast? Hast du das überhaupt mitbekommen?«


  Der nickte vorsichtig.


  »Und du warst nicht etwa überrascht oder hattest gar Angst?«


  »Vor einem ganz toten Herrn?«, fragte der verwundert. »Den brennt man ab. Das kenn ich aus Computerspielen. Schön, dass meine Taschenlampe nicht funktionierte. Sagte meine Mutter früher immer: Man weiß nie, wozu was gut ist. War so Schicksal. Ich nehme eine kaputte Lampe mit und peng kommt so ein Typ, für den ‘ne Fackel gut ist!« Er strahlte über das ganze Gesicht.


  »Sag, er soll aufhören!«, bat Holly unter Tränen. »Ich kann nicht mehr.«


  Lennart schlug ihm auf die Schulter. »Was soll uns bloß passieren mit dir an unserer Seite? Holly, komm her! Wir müssen die Mauer hier untersuchen.«


  Sie kam sofort, wischte sich dabei die Tränen ab, stellte sich an die Wand und drehte sich lachend wieder um. »Ich kann nicht! Ich muss immer an Gerrits fremden, nackigen Herrn denken. Ich kann mich einfach nicht konzentrieren.«


  »Oh, Mann!«, stöhnte Lennart. »Wie sollen wir das später bloß erklären? Wir hätten den Drachenstern ja gern geholt, aber es kamen lauter Skelette aus den Wänden und wir mussten so schrecklich lachen.«


  Gerrit sah sich hektisch nach allen Seiten um und sagte dann verwundert: »Da kommen gar keine anderen Skelette.«


  Sein Trainer konnte jetzt auch nicht mehr an sich halten. Er lachte laut auf und bat: »Bitte Kurzer, sag mal ‘ne Weile nichts! Wir müssen uns erst einmal sammeln.«


  »Okay!« Er nickte entgegenkommend. »Aber es wäre nett, wenn mir mal jemand sagen würde, was hier so lustig ist. Hab ich was verpasst?«


  Sein Trainer hielt ihm lachend den Mund zu.


  Es dauerte fast fünf Minuten, bis Holly ihren Kameraden wieder ansehen konnte, ohne erneut zu lachen. Dann sah sie sich endlich dazu in der Lage, gemeinsam mit Lennart die Mauer zu untersuchen. Außer der Tatsache, dass die Wand eine unsichtbare Öffnung hatte, konnten sie nichts feststellen.


  Der Trainer wies Lynnea an, bei den Tieren zu bleiben und rüstete Holly und sich selbst mit Fackeln aus. Er nickte kurz und sagte: »Also gut! Gehen wir durch die Wand! Was Erik kann, können wir auch.«


  


  


  Der Drache stieg aus dem Sattel. Von nun an mussten sie zu Fuß weiter. Der vor ihnen liegende Weg war viel zu steil für die Reittiere. Erik fühlte sich beim Betrachten des Vulkanberges ein bisschen an einen Kreisel erinnert. Steile Felsabschnitte wechselten sich mit fast ebenen Stellen ab. So ging es terrassenförmig bis zum Gipfel. Und dieser Gipfel war sehr hoch.


  Ihr Führer wies auf eine Hochebene. »Dort werden wir das Lager aufschlagen. Unsere letzte Station vor dem endgültigen Ziel.«


  Damian und Erik waren ebenfalls abgestiegen. Der rieb sich sein Hinterteil.


  Sein Begleiter hielt ihm eine Wasserflasche hin. »Trink erst mal! Du wirst deinen Jago schnell vermissen. Heute Abend tut dir garantiert mehr weh als dein Hintern.«


  »Mir tut jetzt schon mehr weh«, stöhnte er und reckte und streckte sich. »Ich will nach Hause. Dort gibt es Autos und Busse, Bahnen und Flugzeuge. Wieso muss ich immer auf Planeten landen, die so wenig technisiert sind? Dies wäre zum Beispiel ein prima Gelände für eine Seilbahn.«


  Damian sah ihn verständnislos an. »Autos, Busse, Seilbahn?«, fragte er irritiert.


  »Ja!«, ereiferte er sich. »Das sind ... na, ja ... so Kutschen, die sich ohne Pferde bewegen können, bei ‘ner Seilbahn eben berghoch. Halt mit Motoren.«


  »Motoren?« Damians Gesichtsausdruck wurde immer verwirrter.


  Erik sah ihn eine Weile an. »Vergiss es! Ich hab nur so vor mich hingedacht. Ist nicht wichtig.«


  »Los geht’s!«, kommandierte der Alte und setzte sich in Bewegung.


  Erik musterte den Drachenmeister. Alt und zerbrechlich, wie er aussah, konnte er den steilen Anstieg eigentlich gar nicht bewältigen. Doch bisher hatte es noch kein Anzeichen dafür gegeben, dass den Drachen irgendwas beeinträchtigte. Je näher sie dem Vulkanberg kamen, desto frischer schien er zu werden.


  Damian sah Erik an und fragte leise: »Sie werden kommen, oder?«


  Der Junge nickte. »Natürlich! Wir müssen ihnen nur Zeit verschaffen«, raunte er.


  »Und die Echsen?«


  »Die werden sie besiegen«, erwiderte er voller Zuversicht.


  


  


  


  Kapitel 18


  Lennart ging vor. Es war, als würde er durch eine gallertartige Masse gehen: weich und nachgiebig, aber alles umschließend und dunkel. Kalt und trocken hüllte sie ihn völlig ein. Er sah weder seine Fackel noch etwas anderes. Er wagte nicht, den Mund zu öffnen, aus Angst, das Gelee würde eindringen. Unwillkürlich hatte er auch die Luft angehalten. Konnte man hier überhaupt atmen?


  Er brauchte sich keine Gedanken mehr darüber zu machen. Der Boden unter ihm brach weg. Er stürzte, bevor er unsanft auf einer schiefen Ebene landete und weiter in die Tiefe rutschte. Er befand sich in einem steilen Gang, der ungefähr einen Meter breit war. Das fand er heraus, als er von einer Seite zur anderen schlidderte. Zwar hatte er seine Fackel noch in der Hand, sie war jedoch erloschen. Es war stockfinster. Hinter sich hörte er Gerrit brüllen.


  »Ist hier jemand? Wo immer ich auch bin.«


  Er und Holly schrien fast gleichzeitig: »Ja!«


  »Meine Fackel ist aus. Autsch! Dafür brennt mir der Hintern, leuchtet aber leider nicht. Au, Scheiße!«, kreischte der Jüngste.


  Schneller und steiler ging es weiter in die Tiefe. Lennart meinte, rechts von sich eine Öffnung mit einem Licht wahrzunehmen. Doch so sehr er auch versuchte, sich irgendwo festzuhalten, es klappte nicht. Die Wände waren zu glatt. Weder mit den Füßen noch mit den Händen fand er Halt. Plötzlich stieß er mit dem Fuß gegen ein Hindernis und griff zu. Es schien eine Art Stange zu sein. Gerade wollte er sich richtig festhalten, da prallten Gerrits Füße mit Wucht gegen seine Schultern. Die Stange rutschte wieder aus seinen Händen, die Rutschpartie ging weiter.


  »Huch!« hörte er. »Was war denn das?«


  »Ich«, schimpfte er.


  »Oh, dann ist gut!« kam von hinten.


  Lennart hatte die Talsohle erreicht. So plötzlich war die steile Fahrt beendet, dass er vornüber kippte und auf dem Bauch zu liegen kam. Sekunden später knallte ein Körper auf seinen Rücken, wieder Sekunden später ein zweiter. Er hörte Holly schnaufen. »Guter Gott! Bin ich froh, dass das vorbei ist.«


  »Und du so weich gefallen bist, nicht wahr?«, sagte Gerrit. »Ich auch, nur Lennart nicht. Trainer, bist du okay?«


  »Wenn ihr die Güte hättet, von mir runterzukommen, könnte ich das eventuell beantworten«, war die etwas frostige Erwiderung.


  Die beiden beeilten sich, der Aufforderung nachzukommen. Sie tasteten mit den Händen um sich herum, weil es nach wie vor stockfinster war.


  Lennart erhob sich ebenfalls und bemerkte mürrisch: »Gerrit, du isst zu viel!«


  »Gar nicht«, widersprach der traurig. »Ich würd ja gern, aber mir gibt ja niemand was Vernünftiges! Keine Pizza, kein Döner, lange überlebe ich das bestimmt nicht mehr. Ich bin schon ganz ausgemergelt.«


  »Halt die Klappe!«, schnaubte Lennart und entzündete seine Fackel wieder.


  Er sah sich um, so weit der Feuerschein es zuließ.


  Neben ihm flammten zwei Fackeln auf. Sie befanden sich in einem fast quadratischen Raum, vielleicht drei mal drei Meter groß. An der rechten und der linken Seite waren eiserne Türen. Lennart sah sie sich genauer an. Keine ließ sich öffnen.


  »Wie kommen wir denn jetzt weiter?«, fragte Holly. »Wir müssen wieder nach oben.


  »Es muss hier irgendeinen Mechanismus geben, um die Türen zu öffnen«, überlegte ihr Trainer laut.


  »Leeennaaart«, flüsterte Gerrit mit aufgerissenen Augen. »Da leuchtet was.«


  Er hatte recht. Sie sahen einen grünlichen Schimmer, der immer größer wurde. Etwas schien aus dem Boden zu wachsen.


  Gerrit untersuchte eilig die Öffnung, aus der sie gekommen waren. Viel zu glatt und zu steil! Ein zurück gab es nicht mehr. Er schluckte und starrte auf die grüne Erhebung, die langsam anwuchs. Vorsichtshalber stellte er sich schon mal hinter seinen Trainer, was der mit einem leichten Kopfschütteln zur Kenntnis nahm. Holly wies stumm auf einen neuen schimmernden Farbfleck, diesmal rötlich gefärbt. Daneben erschien ein gelber Schimmer.


  »Du hast bestimmt recht, Lennart: Einen Mechanismus muss es geben. Guck doch bitte noch mal nach«, hauchte Gerrit.


  Die grüne Erhebung ließ jetzt langsam die Form eines Skeletts erkennen, schimmernde durchscheinende Knochen setzten sich zusammen.


  »Nur ein weiterer toter Herr«, erklärte Lennart trocken. »Phosphoreszierend!«


  »Warum glüht der?«, fragte Holly atemlos.


  Bevor er etwas sagen konnte, erwiderte Gerrit. »Hier ist es völlig dunkel. Da ist doch ganz praktisch: Nicht, dass man über sie fällt.«


  Sein Trainer verdrehte die Augen und nahm zur Kenntnis, dass der Kurze sich offensichtlich wieder von seinem Schrecken erholt hatte. Hoffentlich klappte es auch hier mit dem Abfackeln! Das Skelett wankte auf sie zu. Er machte einen Versuch und schlug mit der Fackel auf den Knochenmann. Er zischte auf und zerfiel.


  »Siehst du? Ganz einfach«, erläuterte Gerrit strahlend.


  Grüne Knochen formten sich aus der Asche. Dann kamen sie zu dritt: Grüne, gelbe und rote Knochen wankten bizarr durch den Raum. Wurden sie mit der Fackel berührt, verglühten sie, nur um sich wieder zusammenzusetzen.


  »Das gibt’s doch nicht!«, schimpfte Gerrit. »Das wird ja ein abendfüllendes Programm, wenn das so weiter geht.« Er versuchte es mit dem Schwert und erreichte gar nichts. Die Knochen gerieten durcheinander und setzten sich zusammen. Wieder und wieder ließen sie die Skelette zerfallen. Wieder und wieder formten sie sich erneut.


  »Das muss der Mechanismus sein!«, überlegte Lennart. »Ich meine, sie greifen uns ja gar nicht an. Sie sind nur da.«


  »Du meinst, wir müssen sie irgendwo drücken?«, zweifelte Gerrit.


  »Nein, das meine ich nicht.«


  »Ziehen?«, fragte er hoffnungsvoll weiter.


  »Holly, stopf ihm den Mund! Ich überlege«, fluchte ihr Trainer ungehalten.


  »Vielleicht alle zur gleichen Zeit abfackeln?«, schlug sie vor.


  Er nickte: »Versuchen wir es! Auf drei!« Er wollte gerade das Kommando geben, als der Jüngste »Halt!« rief.


  »Auf drei oder nach drei?«, fragte er.


  »Herr, gib mir Geduld! Was willst du nun wieder?«


  »Ich kenn das aus einem Film. Da gab es immer Probleme damit. Also meinst du jetzt: Eins, zwei und dann bei drei gemeinsam? Oder meinst du: Eins, zwei, drei und dann?«


  Lennart starrte den Jungen mit einem Blick an, aus dem fast Verzweiflung sprach. »Eins, zwei und dann gemeinsam bei drei! War das deutlich?«


  Gerrit nickte strahlend. »Gib das Kommando! Ich bin bereit.«


  »Eins, zwei, drei!«


  Drei Skeletts zerfielen gleichzeitig und setzten sich zusammen.


  »Kacke!«, maulte Gerrit.


  »Eine bestimmte Reihenfolge vielleicht«, sinnierte Lennart. »Wir versuchen es mit Farbfolgen!«


  »Wir können das wieder mit eins, zwei, drei machen. Ich meine bei eins ...« Weiter kam er nicht.


  Sein Trainer hatte ihn am Kragen gepackt und zog ihn zu sich heran. Gerrits Füße berührten den Boden kaum noch. »Ich weiß, was du meinst! Ich habe keine Ahnung, was heute in dich gefahren ist, aber wenn du nicht endlich aufhörst mit dem Quatsch, wird auf vier noch jemand zu Asche zerfallen. Hast du mich verstanden?«


  Gerrit machte ein Zeichen, als wenn er einen Reißverschluss vor seinem Mund zuzöge, und nickte eifrig. Seine Augen waren kugelrund.


  Sie versuchten es: Rot, grün, gelb; Grün, gelb, rot; Gelb, grün, rot!


  Die Skeletts blieben als Aschehäufchen zurück. Es knackte, als wenn ein Riegel verschoben würde.


  Holly lächelte erleichtert. «Es scheint geklappt zu haben«, freute sie sich.


  Lennart öffnete die rechte Tür. Vorsichtig betrat er den dahinter liegenden Gang. Die Tür fiel hinter ihm mit Krachen ins Schloss. Er wirbelte herum und versuchte, sie wieder zu öffnen. Sie blieb versperrt. Er leuchtete um sich herum. Ein schmaler Gang führte nach links in eine Kurve. Sollte er jetzt auf seine Kameraden warten? Er rief laut ihre Namen und erhielt keine Antwort. Unschlüssig blieb er stehen. Sie würden zirka zehn Minuten brauchen, um die Skelette erneut zu zerstören. So lange würde er warten. Er versuchte, mental mit Holly Kontakt aufzunehmen.


  


  Die beiden hatten fassungslos mit angesehen, wie die Tür ins Schloss gefallen war.


  Gerrit zog und zerrte an ihr. »Sie geht nicht auf. Was machen wir jetzt?«


  Sie zeigte auf die linke Tür. »Die ist offen. Die Skelette kommen anscheinend nicht wieder.« Sie verstummte und sah konzentriert vor sich hin. »Lennart meint, wir sollen durch die andere Tür gehen. Etwas anderes bleibt uns wohl auch nicht übrig. Also komm!«


  Gerrit zog die Schultern hoch, griff Schwert und Fackel fester und betrat, gemeinsam mit ihr einen Gang, der ein Nebeneinandergehen gerade so zuließ. Sie gingen in eine leichte Rechtskurve.


  »Lennart geht in eine Linkskurve. Vielleicht treffen wir in Kürze wieder aufeinander«, sagte Holly hoffnungsvoll.


  Vorsichtig schlichen sie weiter. »


  »In seinem Gang kommen Messerklingen aus der Wand«, keuchte sie.


  »Große oder kleine? Schwerter oder Obstmesser«, wollte er prompt wissen.


  »Sie stoßen von rechts und links ineinander. Sie haben einen bestimmten Rhythmus. Es sind viele hintereinander. Jetzt hat ihn ein Messer erwischt«, flüsterte sie.


  Beide beschleunigten ihre Schritte. Der Gang wurde schmaler.


  »Geh du vor«, schlug er vor und erntete einen entrüsteten Blick seiner Begleiterin. »Schon gut«, lenkte er ein und ging voran.


  »Feuerstöße aus dem Boden«, schrie sie.


  »Wo?«, kreischte er und sprang wild von rechts nach links.


  »Bei Lennart, du Depp!«


  »Jesses! Das kannst du doch gleich sagen«, keuchte er. »Ich sag dir was. Gut, dass wir hier gehen.«


  »Ihm geht es bestimmt nicht gut: Er wird immer undeutlicher«, bemerkte sie heiser.


  Gerrit fing an zu rennen. Holly spurtete hinterher. Der Gang machte eine steile Linkskurve nach oben.


  »Wir laufen in die falsche Richtung«, schrie sie.


  »Toll!«, brüllte er zurück. »Ist mir ‘ne Kreuzung entgangen?«


  »Er ist in einem Raum«, kam von ihr.


  »Sag, er soll warten oder gehen. Wir kommen ... vielleicht ... irgendwann einmal ... bestimmt, oder so«, forderte er.


  »Was soll ich ihm sagen?«, fragte sie irritiert zurück. Ohne auf Antwort zu warten, redete sie weiter: »Da ist ein Schachbrettboden. Er ist fast durch. Neiiiin!«, kreischte sie plötzlich. »Neiiin, nicht!«


  »Was ist?«, brüllte er mit aufgerissenen Augen.


  Sie sackte auf den Boden und begrub ihr Gesicht in den Händen. Hemmungslos fing sie an zu weinen.


  »Sag schon! Was ist los?«


  »Ich hab seinen Schrei gehört. Lennart ist abgestürzt.« Holly schluchzte laut auf. »Ich kann ihn nicht mehr erreichen.«


  


  


  Der Drache ging mit langen Schritten voran. Seine Gefangenen folgten.


  »Wenn der so weiter sprintet, nützt es nichts, wenn die anderen mit Jagos kommen«, bemerkte Damian düster. Je näher sie ihrem Ziel kamen, desto unruhiger wurde er.


  Erik ging es genauso. Was würde der Drachenmeister tun, wenn er herausfand, dass man ihn betrogen hatte? Er dachte an den Blitz, den er auf Aeneas geschleudert hatte, und erschauerte unwillkürlich. Er sah nicht die geringste Möglichkeit, ihren Führer aufzuhalten: kein loses Geröll weit und breit, nur Fels. Er beherrschte auch viel zu wenig Magie, um einen Angriff auf den Alten zu wagen. Vor allem war er sich nie sicher, wie seine Beschwörungen ausfielen. Zwischen einem Glühwürmchen und einer Feuersbrunst war alles drin. Allein Aeneas‘ wegen wagte er keinen Zauber, der offensichtlich war. Er überlegte schon die ganze Zeit, warum die Versuche des Drachen, den Ringlord zu erreichen bisher gescheitert waren und ob sie tatsächlich gescheitert waren. Der Drachenmeister war sich doch so sicher gewesen, ihn jederzeit quälen zu können.


  »Denkst du an deine Freunde?«, fragte Damian.


  Er nickte. »Ich hab gerade an Aeneas gedacht. Ich wüsste gern, wo er jetzt ist und wie es ihm geht.«


  Sein Leidensgenosse sah ihn bekümmert an. »Also ehrlich, ich würde nicht unbedingt damit rechnen, dass er uns folgt. Drachenfeuer ist stark. Ich wüsste nicht, wie er den langen Ritt überstehen sollte. Deine Freunde können ihn unmöglich mitgenommen haben. Da könnten sie ihn gleich selbst umbringen.«


  Er schüttelte vehement den Kopf. »Sie würden ihn nie zurücklassen, und Aeneas ist auch stark. Erma und Anna sind tolle Heilerinnen. Sie werden alle gemeinsam kommen und uns retten.«


  »Bau nicht auf deinen Ringlord!«, erwiderte Damian nüchtern. »Er kann im Moment keine Magie anwenden. Er wird weder sich selbst noch uns helfen können und, je näher er dem Vulkanberg kommt, desto heftiger wird das Drachenfeuer. Du solltest langsam den Tatsachen ins Auge sehen: Wir werden hoffentlich verhindern, dass die Brut schlüpft. Das war´s dann aber schon.«


  Erik schluckte schwer. »Du kennst sie nicht«, brachte er hervor.


  Die Unterhaltung fand ein Ende, da jetzt eine weitere Kletterpartie anstand. Es gab ausreichend Halt in der zerklüfteten Wand, trotzdem war es enorm kräftezehrend. Eriks Hände waren nach kurzer Zeit aufgerissen und seine Beine zitterten vor Anstrengung. Unter sich hörte er Damian keuchen. Nur der Alte kletterte, als ob Bergsteigen sein Hobby wäre. Lange vor seinen Begleitern erreichte er ein Hochplateau und lachte, als die völlig erschöpft auf die Erde sanken und um Luft rangen.


  »Wir schlagen unser Lager auf. Morgen Nachmittag befinden wir uns bereits auf dem Gipfel«, erklärte er ihnen. »Eine gute Aussicht hier.« Er wies um sich herum und sah dann Erik an. »Deine kleinen Freunde sind weit und breit nicht zu sehen. Ich fürchte, du kannst deine Hoffnungen auf ein Treffen begraben.«


  Der starrte auf seine blutigen Hände. Er wollte sich nicht umsehen, hatte Angst davor, seinen letzten Hoffnungsschimmer zu verlieren.


  


  


  Es wurde schon dunkel, als sie die Felsenhöhle erreichten.


  Adrian war maßlos erleichtert. Ihm war fast schlecht aus Angst vor einem weiteren Angriff gewesen. Seine Hände zitterten seit geraumer Zeit.


  »Wir übernachten hier im Eingang«, verkündete er seinen Begleitern, glitt vom Jago und sah sich genauer um. In zwei Meter Höhe wuchsen einige karge Büsche aus dem Felsen.


  »Kannst du uns Feuerholz besorgen, Erma?«, fragte er.


  Sie nickte, stieg ebenfalls ab und fegte Blitze ins Gehölz.


  »Ich melde mich freiwillig zum Absatteln«, verkündete Suni eifrig. Zumindest hier konnte sie helfen. Karem humpelte in Richtung Höhle und ließ sich auf den Boden nieder.


  Anna rutschte aus dem Sattel und taumelte leicht. »Ich könnte im Stehen schlafen. Ich bin hundekaputt.«


  Einige Büsche lagen bereits auf der Erde. Ailina und Anna brachen Äste ab und trugen sie zu einem Haufen zusammen. Erma und Adrian halfen Aeneas beim Absteigen.


  Fünfzehn Minuten später saßen sie alle um ein Lagerfeuer im Höhleneingang. Ailina bereitete das Essen zu.


  Anna ging zu Karem, um seine Beinwunde zu versorgen. »Krempel mal die Hose hoch!«, forderte sie ihn freundlich auf.


  Er räusperte sich und hüstelte, bevor er mit roten Wangen hervorbrachte: »Bist du sicher, dass das schicklich ist?«


  Anna starrte ihn an. »Schicklich? Bist du bescheuert? Ich mach dir keinen Antrag, ich will dir lediglich helfen.«


  »Aber du bist ein Mädchen«, gab er zu bedenken.


  »Gut beobachtet«, bemerkte sie sarkastisch.


  Er druckste herum. »Ich finde es nur etwas peinlich, weißt du?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist vielleicht kompliziert. Hilft es dir, wenn ich dir versichere, dass ich schon häufiger ein Männerbein gesehen habe? Unsere anderen männlichen Begleiter haben jedenfalls keine Probleme damit, sich von mir helfen zu lassen. Aber ich überlass es dir. Zeig mir deine Verletzung, oder lass es eben bleiben!«


  Mit hochrotem Kopf zog er sein Hosenbein hoch. »Bei uns in Almantis ist man nicht so freizügig. Mädchen und Jungen wachsen völlig getrennt voneinander auf«, erklärte er.


  »Dann hast du in den letzten Tagen wohl einen richtigen Kulturschock erlebt«, vermutet Anna lachend und strich über die Wunden.


  »Ja, manchmal war es schon sehr seltsam«, gab er zu. »Ihr seid doch ziemlich anders.«


  


  Erma kümmerte sich derweil um ihren völlig erschöpften Verlobten.


  »Lass gut sein, Liebling«, bat der leise. »Mir fehlt nichts, ich bin nur müde. Kümmere dich lieber um Adrian! Der sieht gar nicht gut aus.«


  »Wie du meinst.«


  Der Junge saß im Schneidersitz vornüber gebeugt und hatte den Kopf in die Hände gestützt.


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Fehlt dir was?«


  »Meine linke Schulter brennt ein wenig«, erklärte er matt.


  »Eine Brandwunde«, bestätigte sie und schob das angesengte Hemd beiseite. »Tut weh, was? Hast aber noch Glück gehabt. Sie ist nicht besonders groß.«


  »Weiß ich«, grummelte er.


  Sie behandelte die Wunde. »Geht’s wieder?«


  Er nickte stumm.


  »Was ist mit dir?«, fragte sie besorgt.


  Er schüttelte nur den Kopf und er hatte die ganze Zeit nicht ein einziges Mal hochgesehen.


  Aeneas‘ Stimme war zu vernehmen. »Adrian, ich würde mich gern noch etwas frisch machen. Kannst du mir helfen?«


  Der nickte automatisch und erhob sich langsam. Schweigend half er seinem Ringlord auf die Füße und begleitete ihn vor die Höhle.


  »Ich könnte helfen gehen«, erklärte Karem mit ungeahntem Eifer. »Mein Bein tut dank Annas Heilkunst gar nicht mehr weh.«


  Erma hielt ihn zurück. »Nein, ich glaube nicht, dass du Adrian jetzt helfen kannst.«


  »Adrian?«, fragte er total verblüfft.


  Sie nickte ihm freundlich zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass das etwas länger dauert. Wir sollten schon ohne sie essen.«


  Karem verstand die Welt nicht mehr. Nach dem Essen suchten sich alle einen geeigneten Schlafplatz. Er kroch zu Anna und stieß sie leicht an.


  Sie öffnete müde die Augen. »Du? Ist das jetzt schicklich?« fragte sie lächelnd.


  »Kann ich mit dir reden?«, fragte er leise zurück. Sie nickte.


  »Was fehlt denn Adrian?«, kam er sofort zum Kern der Sache.


  Anna verdrehte die Augen. »Das ist doch wohl klar! Er macht sich Sorgen. Einerseits um Erik, der auf uns wartet.« Sie sah ihn an und lächelte. »Er ist sein bester Freund, weißt du? Andererseits sorgt er sich um Aeneas. Adrian kommt aus einer echt bescheuerten Familie: lauter komische Heilige! Der Ringlord ist seit langem so etwas wie eine Ersatzfamilie für ihn. Was ist, wenn er das Tempo nicht durchhält? Er kann sich schließlich kaum auf den Füßen halten. Der Kampf heute war übel, die Pfeile sind fast ausgegangen. Noch so einen Angriff stehen wir nicht durch. Wenn Erma und ich so viel Kampfzauber produzieren müssen, können wir auch unsere Heil- oder Schutzzauber im Notfall nicht mehr anwenden. Und dann denk mal an die letzten Tage. Adrian hat einige Entscheidungen getroffen, die ihm garantiert überhaupt keinen Spaß gemacht haben. Jetzt ist er einfach fertig.« Sie machte eine kurze Pause. »So cool, wie er immer tut, ist er nämlich nicht. Du solltest nun schlafen! Aeneas kriegt ihn schon wieder hin, wenn er nicht mitten drin einschläft.« Sie gähnte herzhaft.


  »Und du? Was ist mit dir?«, wollte er leise wissen. »Machst du dir keine Sorgen?«


  »Doch«, gab sie sofort zu. »Aber ich hatte meine Nervenkrise schon heute Morgen. Mehr als eine pro Tag billigt Aeneas uns nicht zu.«


  Sie lachte auf, als sie Karems entsetztes Gesicht sah. »Das war ein Scherz. Ich bin nur einfach viel zu müde, um mir noch Sorgen zu machen. Jetzt schlaf! Morgen wird ein schwerer Tag werden.« Sie rollte sich zusammen und schloss die Augen.


  Er zog sich nachdenklich zurück. Er hatte auch Angst, aber eigentlich mehr um sich selbst und ein wenig um Suni. Adrian hatte er immer für einen selbstgefälligen Typen gehalten. Jetzt sah er einige Dinge anders.


  Die beiden Begleiter kamen wieder in die Höhle.


  »Ich will mal hoffen, dass die uns was vom Essen übrig gelassen haben«, flüsterte der Custor.


  »Gerrit ist ja nicht hier. Da stehen die Chancen gut«, antwortete Aeneas grinsend.


  Erma reichte dem Jungen eine kleine Schüssel und Brot, ihrem Verlobten Brot und einen Becher. »Brühe mit stärkenden Kräutern«, erklärte sie freundlich.


  »Sag mal, hast du eigentlich Spaß daran, mir ewig dieses widerliche Zeug anzudrehen?«, knurrte der. »Hast du das selbst schon mal probiert?«


  »Nein!«, gab sie schulterzuckend zur Antwort. »Es riecht so eklig.«


  Adrian kicherte leise.


  Aeneas ließ fast den Becher fallen und erklärte voller Entrüstung: »Das schmeckt auch so. Was ich hier alles mitmachen muss, das glaubt kein Mensch.«


  »So toll ist der Eintopf auch nicht«, tröstete der Junge mit einem Blinzeln.


  Eine Weile war es still, dann wünschte er: »Gute Nacht, euch beiden!« Er hatte sich kaum hingelegt, als ihm die Augen zufielen.


  Aeneas ließ sich umgehend mit einem »Himmel, bin ich müde!« gegen seine Verlobte sinken.


  Die lehnte sich an den Felsen, bettete seinen Kopf in ihrem Schoß, massierte sanft seine Schläfen und flüsterte: »Dann schlaf jetzt, mein lieber Schatz.«


  Offensichtlich tat der Schatz das schon.


  


  Kapitel 19


  Ein paar Minuten hatten Holly und Gerrit einfach eng umschlungen auf dem Boden gesessen.


  Dann erhob er sich. »Komm, wir müssen weiter! Wir können nicht hierbleiben.«


  Sie stand auf und nickte stumm. Ohne ein Wort gingen sie durch den engen Gang.


  Er hatte Mühe, sich zu konzentrieren, weil er ständig an Lennart denken musste.


  Sie schluchzte immer wieder auf. Gerade dachte sie daran, wie sie alle so furchtbar gelacht hatten über Gerrits nackigen Herrn. Jetzt schossen ihr bei dem Gedanken nur noch Tränen in die Augen. Außerdem, ohne ihren Führer konnten sie es vergessen, ihre Mission zu erfüllen. Sie rannte fast auf ihren Kameraden drauf, der plötzlich stehen geblieben war.


  »Der Gang ist zu Ende«, erklärte er.


  »Was heißt das?«, fragte sie. »Sind wir in einer Sackgasse?«


  »Nein, direkt vor mir geht es entweder steil nach oben oder steil nach unten. Und steil nach oben kannst du vergessen. Es geht also wieder abwärts. Wir rennen im Kreis. Irgendwann enden wir dabei vermutlich auch als Skelett. Tolle Aussicht!«


  »Haben wir eine Wahl?« Sie zuckte die Schultern.


  Er schüttelte den Kopf und betrat den engen Gang nach unten. Er war so steil, dass beide nach kurzer Zeit auf dem Rücken in die Tiefe rutschten.


  »Das kommt mir bekannt vor«, schrie Gerrit und landete unversehens auf dem Bauch.


  Holly prallte auf seinen Rücken. »Mir auch«, keuchte sie.


  Der Schein der Fackeln bestätigte es. Sie befanden sich wieder in dem Raum mit den zwei Türen. Wie beim ersten Mal waren die Türen geschlossen und die farbigen Skelette tauchten auf. Die bekannte Farbkombination öffnete wie zuvor die rechte Tür.


  Holly sah ihn achselzuckend an. »Dann los! Gehen wir gemeinsam.«


  Sie betraten Hand in Hand den Gang. Hinter ihnen fiel die Tür ins Schloss. Vorsichtig gingen sie weiter.


  »Wo bleiben denn die Messer rechts und links?«, fragte er nach einiger Zeit.


  »Wir können uns doch nicht verlaufen haben«, überlegte sie laut.


  »In einem Gang verlaufen? Glaubst du, er ist durch die Wand oder was?« Er wedelte zum Zeichen dafür, dass er seine Begleiterin für verrückt hielt mit der Hand vor dem Kopf.


  Das Wort »er« hatte sie wieder in Gang gesetzt. Immer häufiger hörte er ihr Schluchzen und Schlucken.


  Egal, wie oft er sie ansprach, er erhielt keine Antwort. Er fühlte sich schon elend genug, auch ohne das ständige Wimmern. So einsam war er sich noch nicht einmal vorgekommen, wenn er ganz allein gewesen war. Er merkte, wie sein Spürsinn darunter litt.


  Wenige Meter weiter warf er sich plötzlich auf den Boden und wälzte sich stöhnend hin und her. »Warum hast du nicht gesagt, dass die Messer unsichtbar sind?«, keuchte er. »Oh, das tut weh. Bleib bloß weg! Oh, oh, oh!«


  Sie schlug die Hand vor den Mund. »Oh, nein! Das wusste ich nicht. Das hat er nicht gesagt. Guter Gott, wo bist du verletzt? Sag doch was!«


  Sie ging unschlüssig ein paar Schritte vor. Konzentriert starrte sie an die Wände rechts und links. Dann beäugte sie den sich windenden Jungen. »Ich kann deine Verletzung nicht sehen.«


  »Sie sind auch unsichtbar. Oh, mein Gott!«, stöhnte er.


  »Waaas?«, schrie sie und packte den Begleiter an den Schultern.


  Sie schüttelte ihn und brüllte: »Du bist doch der verblödetste Vollpfosten, den ich kenne. Wie konntest du mir nur solche Angst einjagen? Bist du irre? Ich könnte dich glatt durchprügeln.«


  »Mach ruhig!«, forderte er sie mit einem feuchten Blinzeln auf. »Aber hör auf zu schluchzen! Schrei oder hau ein bisschen rum, dann weiß ich wenigstens, dass du in der Nähe bist. Allein krieg ich nämlich langsam Angst.« Er sah sie kläglich an. »Wenn du hauen willst, bitte nicht so doll. Ich bin sehr jung.«


  Sie starrte ihn an und schloss ihn lächelnd in die Arme. »Ich hab dich lieb, und du hast ja recht.«


  Sie halfen sich gegenseitig hoch.


  »Aber merk dir: Noch einmal so ein Ding und ich mach dich fertig«, drohte sie. »Ohne jede Rücksichtnahme auf deine Jugend.«


  »Echt?«, fragte er mit großen Augen.


  Sie schubste ihn vorwärts.


  Weiter ging es.


  »Feuer gibt es hier auch nicht!«, bemerkte er gerade, als er am Ende des Ganges eine Tür sah.


  »Soll ich mal raten? Da gibt es auch kein Schachbrettboden«, mutmaßte er.


  Die Tür ließ sich leicht öffnen. Das Erste, was ihm auffiel, war der Schachbrettboden. Jedes Feld war vielleicht einen Quadratmeter groß.


  Holly keuchte neben ihm: »Lennart!«


  


  


  Die Nacht war schneller rum, als ihnen lieb war. Adrian erwachte vom Duft gerösteten Brotes. Bis auf Aeneas, der augenscheinlich auch gerade aufgewacht war, waren schon alle auf den Beinen.


  Karem fragte leise: »Möchtest du dein Frühstück, oder willst du dich zuvor waschen gehen?«


  »Ich geh mich erst ein wenig frisch machen«, erwiderte er freundlich und erhob sich gähnend. Draußen traf er Erma.


  »Wie geht es Aeneas?«, wollte er wissen.


  Sie lächelte verzerrt. »Das Fieber ist nicht mehr gestiegen. Nach dem Tag gestern hatte ich eigentlich fest damit gerechnet. Verständlicherweise ist er erschöpft, aber ich glaube, dass wir uns keine großen Sorgen machen müssen - zumindest, wenn der Drache ihn zufriedenlässt.«


  Er nickte. »Er wird uns heute fehlen. Mir wäre sehr viel wohler, wenn er im Vollbesitz seiner Kräfte wäre. Hoffentlich hat Lennart es wenigstens geschafft.«


  Sie ließ den Kopf hängen und seufzte tief. »Manchmal denke ich, ich träume das alles nur: Drachen und Feuer speiende Echsen! Erik in der Hand eines Monsters, Lennart, Holly und Gerrit auf der Suche nach einem verfluchten Schrein und Aeneas, der kaum allein stehen kann.«


  »Na, das Letzte träumst du wirklich«, hörten sie des Ringlords belustigte Stimme vom Eingang her.


  Erma sah ihm glücklich entgegen. Ihr Verlobter kam auf sie zu. Sein Gang war zwar längst nicht so geschmeidig wie üblich aber durchaus sicher.


  »Kopf hoch, ihr zwei! Heute Abend ist alles vorüber und wir feiern unseren Sieg. Was soll ein Drache schon gegen so viele Rhan ausrichten? Ihr habt doch gesehen, dass es auch ohne mich klappt.« Er grinste schief. »Oder sollte ich nach den letzten Tagen besser sagen, selbst mit mir?«


  Sie schmiegte sich in seine Arme. »Werden wir den Drachen besiegen?«


  »Aber immer«, erwiderte er so prompt, dass sie auflachte.


  »Schatz, das sagst du dauernd«, bemerkte sie.


  Er sah sie schmunzelnd an. »Ich kann es nur dauernd sagen, weil es bisher immer geklappt hat, oder? Du weißt doch: Du kannst mir vertrauen.«


  Adrian grinste. Aeneas‘ stoische Ruhe und Zuversicht waren wirklich ansteckend. Er bedauerte plötzlich Erik und Lennarts Truppe, die zurzeit darauf verzichten mussten.


  »Dann sollten wir uns jetzt beeilen, damit es auch diesmal klappt«, erklärte er und suchte sich ein Rinnsal zum Waschen.


  Nachdem Erma und Adrian in die Höhle gegangen waren, um zu packen, lehnte Aeneas sich müde an den Felsen und sah nach oben. Ein bisschen himmlischen Beistand würden sie heute gut gebrauchen können. Höchstwahrscheinlich sogar eher eine ganze Menge davon. Die wirkliche Stärke des Drachen war kaum einschätzbar, aber nach seinen eigenen, äußerst unangenehmen Erfahrungen jedenfalls nicht zu unterschätzen, und Erik war ihm viel zu nah, um nicht in Gefahr zu sein. Die angebliche Macht des Drachensterns konnte sich durchaus als Märchen erweisen, vorausgesetzt, Lennart war es überhaupt gelungen, ihn zu beschaffen. Ein Drache gegen einige eifrige und tapfere aber unausgebildete Jungmagier: was für eine Paarung! Und er selbst war im Moment nur Ballast. Er hasste nichts mehr, als auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Er war, solange er denken konnte, in dem Glauben daran erzogen worden, dass Schwächen, egal welcher Art, nur etwas für andere Leute waren. Ein van Rhyn hatte keine, und wenn doch, dann zeigte er sie nicht. Diesbezüglich waren die letzten Tage kein Highlight gewesen. Aber wie hatte seine Großmutter immer gesagt: Wenn du schon nichts Anderes kannst, versuch wenigstens, einen halbwegs vernünftigen Eindruck zu machen! Sie hatte das wohl anders gemeint, doch das zumindest würde er zustande bringen. Er konnte aufbauende Sachen sagen, die seine Begleiter ihm glaubten, weil sie ihm in ihrer Not gern glauben wollten. Und er würde heute auch allein auf den Jago kommen - vorausgesetzt, sie würden endlich die Höhle verlassen und satteln, bevor er noch viel weiter an der Felswand heruntergerutscht war.


  Er spürte eine Hand auf seinem Arm. Adrian, geräuschlos wie üblich, stand neben ihm.


  »Können wir aufbrechen?«, fragte der besorgt.


  »Hab mich schon gefragt, wo ihr so lange bleibt«, erwiderte der Ringlord munter.


  


  


  Lennart steckte mitten im Schachbrett bis unter die Achseln in einer Art Treibsand.


  »Mein Gott, ich hab mich schon gefragt, wo ihr so lange bleibt«, fragte auch er gerade. Seiner Stimme war die Erleichterung über ihr Erscheinen deutlich anzumerken.


  »Du lebst?«, kreischten seine Begleiter glücklich. Holly umarmte Gerrit stürmisch.


  »Noch ja. Aber wie euch nicht entgangen sein dürfte, stecke ich ziemlich tief im Dreck. Es wäre nett, wenn ihr euch herablassen könntet, mir hier herauszuhelfen«, forderte er ungeduldig.


  »Halt!«, rief er, als die beiden losrannten. »Macht nicht denselben Fehler wie ich! Ihr dürft euch nur auf den schwarzen Feldern bewegen.«


  Seine Kameraden bewegten sich vorsichtiger auf ihn zu.


  »Mir wäre lieber, Holly würde im Sand stecken«, erklärte Gerrit.


  Auf ihr empörtes Gesicht hin ergänzte er schnell: »Du bist nicht so groß und schwer.«


  Sie standen auf einem angrenzend Feld. Gerrit legte sich auf den Bauch, konnte Lennarts Hand greifen und zog kräftig doch leider auch erfolglos.


  Holly lag schon neben ihm und zog mit.


  Langsam aber sicher zogen sie ihn aus dem Treibsand. Die Jugendlichen ächzten und stöhnten. Ihr Trainer war nicht gerade ein Leichtgewicht und vor allem Holly war eher geschickt als kraftvoll. Endlich hatten sie ihn so weit herausgezogen, dass er sich am Rand des Feldes abstützen und selbst herausziehen konnte.


  »Danke!«, keuchte er und klopfte seinen Begleitern auf die Schulter. »Das war knapp!«


  Gerrit nickte mit aufgerissenen Augen. »Du glaubst gar nicht wie knapp! Wir dachten ja, du wärst tot und wären gar nicht gekommen, wenn es noch einen anderen Weg gegeben hätte. Gab es aber nicht! Obwohl Holly dachte, wir hätten uns verlaufen. Konnten wir aber gar nicht. War ja nur ein Gang. Ich hab sofort nicht geglaubt, dass du durch die Wand gegangen bist. Warst du ja auch nicht. Obwohl die Messer und das Feuer fehlten. Das war komisch. So mussten wir hierher kommen und sahen dich peng im Treibsand stecken. Stell dir vor, wir wären später gekommen, und du wärst schon ganz weg gewesen. Dann hätten wir gedacht, du wärst immer noch tot und das wärst du dann auch gewesen und wir hätten gar nicht gewusst, dass du zu Anfang gar nicht tot warst, wie wir glaubten. Das wär was gewesen. Oh, Mann oh Mann! Ich mag gar nicht daran denken. Stell dir das mal vor!« Er strahlte seine Begleiter an, die ihn anstarrten.


  »Es fällt mir im Moment tatsächlich schwer, mir das auch nur ansatzweise vorzustellen«, bemerkte Lennart trocken und schüttelte verwirrt den Kopf. »Kommt wir müssen weiter!«


  Am Ende des Raumes befand sich eine Flügeltür. Zu ihrer Erleichterung ließ sie sich einfach aufstoßen. Diese Erleichterung wich aber schnell ganz anderen Gefühlen. Mitten im Raum stand ein großer, schwarzer, durchscheinender Drache und zischte den Besuchern entgegen.


  


  


  Der Drachenmeister ließ sich Zeit. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr an eine Bedrohung durch Eriks Freunde dachte, vorausgesetzt, er hatte jemals daran gedacht. Er wirkte fast gutgelaunt.


  »Möchtest du das Lagerfeuer entfachen für unser Frühstück?«, fragte er den Jungen.


  Der sah ihn stumm an.


  »Mach Kleiner! Ich will deine Stärke überprüfen.«


  »Ist es nicht etwas spät dafür?«, gab er zu bedenken. »Was passiert denn mit den Eiern, wenn ich nur ein bisschen rumfunzeln kann?«


  »Was hast du gesagt?« Der Drache kniff die Augen zusammen.


  »Mein Ringlord hat sich immer vor einem Unternehmen von unseren Fähigkeiten überzeugt, meinte ich«, erklärte er. »Nicht erst kurz vor dem Ziel.«


  »Wer ist dein Meister?«, fragte der Alte drohend.


  »Ihr!«, leierte er. »Das sagt Ihr jedenfalls dauernd.«


  »Das stimmt ja auch«, warf Damian ein und stieß ihn in die Seite.


  »Ailina, mach Feuer!«, befahl der Drache.


  Damian sah ihn erschrocken an.


  »Mach schon«, brauste der Alte auf.


  Erik bemühte sich, keine Regung zu zeigen. Er hoffte, dass sein Feuer auch tatsächlich da entstehen würde, wo er es haben wollte, und konzentrierte sich.


  »Wird’s bald?«, fragte der Drachenmeister.


  »Ich mach ja schon«, keuchte der Diener atemlos und wedelte mit den Händen in der Luft herum. Das Lagerfeuer flammte auf. Damian sackte erleichtert zusammen.


  Der Drache nickte ihm zu und wandte sich dann wieder Erik zu. »Und du willst nur – wie war das – funzeln? Sieh dir das jetzt gut an: Ich werde auch mal funzeln. Bei jedem Fingerschnippen bekommt dein ehemaliger Meister einen kleinen Gruß von mir. Er wird sich in tiefer Liebe an dich erinnern. Sollen wir beginnen?«


  »Nein! Ich hab das nur so gesagt«, protestierte er. »Ich werde mir immer die größte Mühe geben. Bestimmt! Lasst bitte Aeneas in Ruhe! Der hat Euch doch gar nichts getan.«


  »Oh, du möchtest lieber selbst mal kosten? Kannst du haben«, zischte der Alte. Er zeigte mit seinem dürren Finger auf den Jungen und schnippte.


  Der keuchte schmerzvoll auf und krümmte sich zusammen. Nerven, Sehnen, Muskeln, alle schien zu vibrieren und alles brannte. So ähnlich musste es sein, wenn man von einem Blitzzauber getroffen wurde. Er atmete tief durch. »Ich hab begriffen. Ihr seid mein Meister und ich folge Euren Befehlen«, gab er heiser zu.


  »Zu spät«, widersprach der Drache kalt und schnippte erneut mit den Fingern. Erik zuckte vor Schreck zusammen, spürte aber nichts.


  Der Alte lachte. »Das trifft jetzt deinen Freund. Solltet ihr euch tatsächlich mal wiedersehen, würde ich mich an deiner Stelle nicht wundern, wenn er dir die Freundschaft kündigt. Nur, weil du kein braver Junge sein willst, muss er leiden. Das wird ihn nicht gerade für dich einnehmen.« Er lachte erneut laut auf und schnippte. »Ich werde das jetzt häufiger machen. Das macht richtig Spaß.«


  Erik fuhr jedes Mal zusammen. »Bitte nicht!« keuchte er. »Sagt, was ich tun soll, und ich gehorche.«


  Der schnippte mit den Fingern. »Das kann ich als Drache nicht. Ist wirklich lustig!«


  »Was wollt Ihr denn von mir?«, schrie er mit krächzender Stimme.


  »Gar nichts! Das ist ja gerade so lustig?«


  Ihm lief es heiß und kalt den Rücken runter. Er musste mit den Tränen kämpfen.


  


  


  Adrian wunderte sich über Karems neue völlig unerwartete Hilfsbereitschaft. Er half beim Satteln und fragte ständig, ob er irgendetwas tun könne.


  »Menschen können sich ändern«, erklärte Aeneas lächelnd seinem jungen Freund, als dieser kopfschüttelnd den Prinzen betrachtete. »Gib ihm eine Chance!«


  Adrian grinste. »Mir fehlt nur der Hinweis darauf, dass wir in den nächsten Minuten ohnehin sterben werden. Ich weiß gar nicht, ob ich ohne diese ständige Aufmunterung weiter kommen kann. Das gehörte irgendwie dazu, zu dieser Reise.«


  »Sollen wir trotzdem versuchen, sie zum Ende zu bringen?«, fragte der Ringlord und sein Lächeln wurde breiter.


  »Wenn du meinst, dass das gutgeht«, erwiderte der Junge. »Gibst du das Kommando zum Aufbruch?«


  »Nein, du!«, widersprach er sofort. »Du bist unser Anführer. Ich bin lediglich ... so etwas wie ein Tourist, auf den Erma achten muss, damit er sich nicht danebenbenimmt. Mach voran!«


  Dessen Augen blitzten, und er schüttelte den Kopf: »Es geht los, Leute. Alles klar?«


  Sie ritten in den Höhlengang ein. Es wurde dunkler und die Luft wurde merklich kälter und feuchter.


  Adrian ritt voran, Anna folgte. Er rechnete hier eigentlich nicht mit größeren Problemen. Es konnte nichts kommen, was er nicht mit dem Schwert oder Anna mit einem Blitz erledigen konnte, wenn man es rechtzeitig entdeckte. Er merkte, wie seine Gedanken immer wieder abschweiften. Was würde der heutige Tag bringen? Konnten sie dem Drachenmeister ohne Aeneas‘ Hilfe die Stirn bieten? Das Schweigen seiner Begleiter sagte ihm, das sie sich wohl ähnliche Gedanken machten. Die Entscheidung rückte näher und wurde bedrohlicher. Dass er keine Ahnung hatte, wie es Lennart und seiner Gruppe ergangen war, trug ebenfalls zur steigenden Nervosität bei. Er begann, sich eine kleine Ablenkung zu wünschen. Ein paar Dragan wären ihm jetzt ganz recht gekommen. Warten hatte ihm noch nie gelegen. Er hörte Ermas Stimme von hinten. »Was ist, Aeneas?«


  »Gar nichts!«, kam vom Ringlord.


  »Warum zuckst du dann dauernd zusammen?«, fragte sie besorgt.


  Anna wandte sich hektisch mit ängstlichem Gesicht um. »Oh, bitte nicht«, flüsterte sie mehr zu sich selbst.


  »Vielleicht hat der Drache Schluckauf. Es ist wirklich nichts weiter. Anna, sieh nach vorn: Wenn irgendwer oder was kommt, dann von da«, forderte Aeneas mit freundlichem Blinzeln.


  »Das macht mich ganz nervös«, bemerkte Erma frustriert.


  »Was sagst du das mir?«, protestierte der Ringlord und zuckte heftig zusammen. »Beschwer dich beim alten Mann!«


  Adrians Nervosität nahm nochmals zu. Seine Hände wurden feucht und er schwitzte trotz der Kälte.


  »Wie lange noch, Ailina?«, fragte er.


  »Es ist nicht mehr weit. Den Tunnel müssten wir bald verlassen. Dann ist es nur ein kurzes Stück, bis wir an dem Ausgang sind, aus dem Lynnea und die anderen kommen«, erwiderte sie.


  »Komm bloß pünktlich, Lennart!«, bat Adrian in flehendem Ton.


  


  


  Lennart und Gerrit hatten bereits ihre Schwerter gezückt. Der Drache kam auf sie zu.


  »Geh bloß weg!«, schrie der Junge in heller Panik. »Wir stinken. Wir stinken sogar fürchterlich.«


  Der Drache holte mit seinem Flügel aus und fegte sie von den Füßen. Lennart krachte gegen die Wand und keuchte laut auf. Gerrit prallte gegen ihn. Holly hatte hinter ihnen gestanden und sich auf den Bauch geworfen. Sie spürte, wie der Flügel ihren Rücken streifte, und versteifte sich unwillkürlich.


  »Wir müssen uns trennen!«, brüllte Lennart und rollte sich nach rechts weg. Gerrit hechtete nach links. Der schwarze Drache fauchte und stürzte sich auf den Trainer. Der stieß mit seinem Schwert zu und traf nur Luft. Die Bestie schien keine Substanz zu haben.


  »Scheiße!«, keuchte er und duckte sich unter einem erneuten Angriff weg. Der Drache kreischte.


  Gerrit sprang auf die Füße und stieß ihm seine Fackel in den Rücken. Auch sie traf nur Luft. Der Drache schoss herum und näherte sich zischend dem Jungen.


  Holly robbte über den Boden. Sie hatte an der Rückfront des Raumes eine kleine Säule entdeckt, auf der etwas lag, und hoffte nur, dass der Drachengeist ihren Herzschlag nicht hörte.


  Gerrit rollte unter einem Flügelschlag weg. Der Flügel fegte über seinen Rücken. »Wieso trifft der uns, wenn wir ihn nicht treffen können?«, fluchte er. »Lennart, pass auf!«


  Zu spät! Feuer raste auf den Älteren zu. Der schaffte es gerade noch, einen Schutzzauber zu weben. Zischend trafen Flammen den Schild. Funken flogen durch den Raum.


  »Hierher!«, brüllte er Gerrit zu. »Hier bist du sicherer.«


  »Ich komm nicht weg!«, kreischte der.


  Der Drache hatte ihn in eine Ecke gedrängt. Lennart warf sein Schwert auf die Bestie, um sie von dem Jungen abzulenken. Der Kopf des Drachen flog herum.


  »Ich glaub, ich hab den Stern«, schrie Holly.


  »Dann wirf ihn, in Gottes Namen!«, brüllte ihr Trainer und hechtete in die nächste Ecke.


  Holly schleuderte eine unscheinbare kleine Scheibe in Richtung Schattendrachen.


  


  Dann passierte alles gleichzeitig.


  Der Drache kreischte schrill auf. Sein durchscheinender Körper nahm Gestalt an. Die transparente Haut schien sich mit Fleisch zu füllen. Die Bestie wuchs und wuchs. Holly und Gerrit rannten auf Lennart zu. Die Jugendlichen pressten sich an die Wand. Das Kreischen wurde unerträglich laut. Feuer breitete sich im gesamten Raum aus, prallte auf den Schutzschild und knisterte und zischte. Holly hielt nicht nur den Schild mit, sie hielt sich auch die Ohren zu. Alle starrten gebannt auf den Drachen. Haut und Fleisch, gerade geformt, zerfielen zu Asche. Sekundenlang sahen sie das Knochengerüst des Schattentieres, dann zersprang es und Knochenteile wurden in der Luft zu Staub. Der ganze Raum veränderte sich. Die Wände schmolzen, Lichtblitze zuckten, Sturm fegte um sie herum. Der Schild brach. Ein Wirbel erfasste die Jugendlichen und riss sie von den Beinen. Ihre Schreie gingen im Tosen des Sturms unter.


  


  


  Der Drachenmeister brüllte auf. Erik und Damian erstarrten vor Schreck. Der Körper des Alten wirbelte durch die Luft und prallte auf die Erde. Dort wand und krümmte er sich.


  »Neiiin!«, schrie er. »Neiiin!« Sein ausgemergelter Körper wurde erneut in die Höhe gehoben und wieder auf den Boden geschleudert. Schrille Schreie hallten über den Berg.


  Seine Begleiter sahen sich kurz an und ergriffen die Flucht. So schnell sie konnten, rannten sie bergab.


  Erik glaubte es kaum: Der Drache starb.


  Damian neben ihm lachte laut.


  Sie prallten auf eine unsichtbare Wand.


  »Ihr lauft in die falsche Richtung!« hörten sie die frostige Stimme des Alten. Frustriert sahen sie sich um.


  Ihr Führer winkte. »Schneller!«, forderte er und schnippte mit den Fingern.


  Erik war nach Schreien zumute.


  


  


  Aeneas wurde aus dem Sattel gehoben und gegen die Tunnelwand geschleudert. Er keuchte laut auf. Sein Körper flog hin und her, als wenn unsichtbare Hände ihn als Spielball benutzten. Erma war schon beim ersten gepressten Stöhnen vom Jago gesprungen.


  »Anna!«, schrie sie und warf sich auf ihn.


  Das Mädchen erreichte ihn Sekunden später nur kurz vor Adrian. Sie schafften es zu dritt kaum, ihn festzuhalten. Dann war es vorbei. Der Ringlord erschlaffte schweratmend.


  »Guter Gott! Was war jetzt das?«, hauchte Anna. »Das war überhaupt nicht wie beim letzten Mal.«


  »Himmel«, murmelte Aeneas und versuchte zittrig, sich aufzusetzen.


  »Was war das?«, fragte Erma und schüttelte sich.


  »Frag mich was Leichteres!«, bat er und nahm dankbar die Wasserflasche, die Karem ihm hinhielt.


  Suni hatte sich an Ailina festgeklammert. Beiden stand der Schrecken im Gesicht geschrieben.


  »Wie? Das war jetzt nicht der Drache?«, fragte Adrian verständnislos.


  Der Ringlord zog die Schultern hoch. »Ich hab keine Ahnung. Wenn sich da noch andere einmischen, krieg ich echt zu viel!«


  Der Junge sah unglücklich drein und räusperte sich. »Also, das fällt mir nun nicht leicht, aber können wir das später besprechen? Wir müssen weiter.«


  Mit Ausnahme seines Ringlords sahen ihn alle fassungslos an. Aeneas reichte ihm die Hand, um sich hochhelfen zu lassen.


  »Wie recht du hast, mein junger Anführer«, stimmte er zu und zuckte zusammen. »Ich hasse das«, fluchte er und zuckte erneut zusammen.


  Erma und Anna sahen sich an, zogen unglücklich und machtlos die Achseln hoch und erhoben sich langsam.


  »Wenn ihr den Alten nicht fertigmacht, vergesse ich euch das nie«, erklärte der Ringlord bestimmt.


  Adrian beäugte ihn skeptisch. »Wird es gehen?«, fragte er leise und besorgt.


  »Aber immer«, erwiderte Aeneas und zuckte zusammen.


  Der Custor nahm noch einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche. Er hatte gar keinen Speichel mehr, sein Mund war völlig trocken. Langsam wurde ihm das alles zu viel. Er wusste nicht einmal, wovor er im Moment am meisten Angst hatte: vor dem Kampf mit dem Drachen, davor, dass Lennart vielleicht nicht kam, oder vor einer erneuten Drachenattacke.


  Alle gingen bereits stumm zu ihren Jagos.


  Er spürte Aeneas‘ Hand auf seinem Arm und sah ihn müde an.


  »Kopf hoch!«, bat der Ringlord leise. »Lass Erma und Anna nicht allein. Die beiden beschwören so viel Schutz- und Kampfzauber, dass sie Pausen benötigen. Dann musst du übernehmen. Wir brauchen dich. Sei tapfer, Junge! Du kannst das.«


  Der schluckte schwer, nickte und sagte laut: »Auf geht’s! Ich will endlich wissen, was Lennart von Gerrit übrig gelassen hat, oder umgekehrt. Kommst du allein in den Sattel, mein Lord?«


  Aeneas drückte ihm anerkennend die Schulter. »Klar doch! Weißt du, dass mir vorher nie aufgefallen ist, wie hoch diese Biester sind?«


  Adrian drehte sich sofort um und fragte grinsend: »Hat einer zufällig einen Tritt für unseren Lord dabei?«


  Anna ließ das Tier auf die Knie gehen. Ihre Stimme klang heiser, als sie wissen wollte: »Geht es so, Chef?«


  Aeneas schwang sich mit weitaus mehr Ehrgeiz als Eleganz in den Sattel.


  »Immer wenn ich mir wünschte, eine Kamera dabei zu haben, habe ich keine«, beschwerte sich Adrian mit einem mutwilligen Blick in Richtung seines Ringlords. »Beschreiben kann man so etwas gar nicht.«


  Dessen Augen blitzten. Anna kicherte verhalten. Karem und Suni starrten Adrian fassungslos an. Erma schüttelte lächelnd den Kopf.


  


  


  Lennart wachte auf und wähnte sich im Himmel. Das Gesicht eines Engels mit klaren blauen Augen schwebte über ihm. Eine rotgoldene Haarsträhne fiel ihm entgegen. Er lächelte charmant. Gar nicht so schlechte Aussichten, dachte er glücklich.


  »Na, endlich!«, jubelte der Engel. »Ich hab mir die größten Sorgen gemacht.«


  Er schüttelte den Kopf und kam langsam zu sich. »Lynnea? Was machst du denn hier?«


  »Ich hab auf die Tiere aufgepasst, wie du gesagt hast. Dann verschwamm plötzlich der Raum, es knisterte und brauste und als ich zu mir kam, sah es ganz anders aus und ihr lagt auf dem Boden«, erwiderte sie. Es war ihrer Stimme deutlich anzuhören, dass sie selbst kaum glauben konnte, was sie gerade erzählt hatte.


  Er rappelte sich hoch und schüttelte die letzte Benommenheit ab. Neben ihm kamen Holly und Gerrit ebenfalls wieder zu sich. Lennart blickte sich verblüfft um. Sie befanden sich in einer großen Halle. Ein Altar mit einer Drachenstatue nahm fast eine gesamte Wandlänge ein. Auch auf den Wänden waren bunte Drachenjagdszenen abgebildet. Zwei Gänge führten aus dem Raum heraus.


  »Ich frag jetzt gar nicht, was los ist«, erklärte Gerrit. »Ich finde es einfach gut, dass es so ist. Wir sind alle da, die Jagos sind da, der Gang nach draußen ist da und, wenn diese kleine komische Scheibe hier der Drachenstern ist, ist er auch da. Klarer Fall von: Mission erfüllt! Keiner muss sich die Mühe machen, mir irgendetwas zu erklären. Ich bin so was von zufrieden. Was ich nur blöd finde: Ich stinke wie ein toter Fisch und der Drache merkt das gar nicht. Da frag ich mich doch, warum stinke ich überhaupt so fürchterlich?«


  Lennart stöhnte ob dieser Rede nur verzweifelt auf und schüttelte den Kopf. »Wenn du jemals so etwas wie Verstand gehabt haben solltest, reg dich ab, er ist gerade dabei, zu degenerieren.« Mit diesen Worten nahm er ihm das kleine komische Ding aus der Hand. Es war unscheinbar: Handtellergroß, flach, aus irgendeinem Metall und hatte die Form eines Zahnrades mit leicht gebogenen, spitzen Zähnen.


  »Das ist der berühmte Drachenstern?«, fragte er ungläubig.


  »Ich nehme es an«, erwiderte Lynnea. »Ich hab ihn selbst noch nicht gesehen.«


  »Na eben hat es doch zumindest geklappt«, sagte Holly. »Er wird es sein.« Sie reichte Wasserbeutel und Brot herum. »Wir sollten zusehen, dass wir das Ding an oder besser in den richtigen Mann bringen«, erklärte sie.


  »Ich freu mich schon darauf, zu sehen, wie der Drache sich in seine Bestandteile zerlegt«, beteuerte Gerrit. »Aber, was mir immer durch den Kopf geht: Was meinst du mit degenerieren, Lennart? Ist das gut oder schlecht für mich?«


  »Mach dir keine Gedanken darüber, Kurzer!«, riet sein Trainer. »Was weg ist, ist weg.«


  Der musste das erst einmal Überdenken und machte einen schwer verwirrten Eindruck.


  Nach einer Rastpause nahmen sie ihre Jagos und gingen. Lennart und Holly erzählten Lynnea unterdessen von ihren Erlebnissen.


  Gerrit hatte noch ein Stück Kuchen gefunden und aß genüsslich und, wie seine Begleiter fanden, Gott sei Dank schweigend.


  


  Kapitel 20


  Adrian ließ seinen Jago halten. »Hier, Ailina, das müsste der andere Eingang sein, oder?«, fragte er.


  Sie nickte.


  Alle stiegen ab. Jetzt hieß es warten.


  Karem und Suni lockerten die Sattelgurte, damit auch die Tiere sich etwas erholten.


  Sie konnten vor sich den Vulkanberg sehen. Noch befanden sie sich auf einem Nebelhügel, der durch eine Brücke mit dem Vulkan verbunden sein sollte, jedenfalls nach Ailinas Beschreibung.


  Anna empfand den Berg schlicht als Bedrohung. »Haben wir einen Plan, wie wir vorgehen, wenn wir auf die anderen treffen?«, fragte sie zögerlich und sah Aeneas an.


  »Ich fürchte, wir müssen improvisieren, da wir keine Ahnung haben, was uns erwartet«, erwiderte der wenig tröstlich. »Aber uns fällt etwas ein«, fügte er dann aufmunternd hinzu. Dabei war er sich sicher, dass ihm nichts einfallen würde. Er spürte, wie seine Temperatur stetig anstieg, je näher sie dem Gipfel kamen. Eine bleierne Müdigkeit hatte ihn befallen. Eigentlich war er zurzeit sogar dankbar für die gelegentlichen »Stromstöße«. Zumindest hielten sie ihn wach, kamen aber nur noch vereinzelt. Ailina verteilte die letzten Reste ihres Kräuterweins.


  »Warum kommen sie nicht?«, schimpfte Adrian und rannte zum Höhleneingang.


  »Setzt dich hin und ruh dich aus«, befahl Aeneas. »Du wirst deine Kraft bald brauchen.«


  Die Hände in den Hosentaschen kam der zurück und ließ sich in den Schneidersitz fallen.


  »Ich könnte mir schon mal den Pfad ansehen«, schlug er zwei Minuten später vor.


  »Bleib sitzen!«, kommandierte der Ringlord.


  Der Junge ballte die Fäuste und klopfte rhythmisch ins Gras.


  »Gib endlich Ruhe!«


  »Mich macht dieses Warten nervös«, entschuldigte er sich. »Wir warten schon seit Stunden.«


  »Wir warten seit zwanzig Minuten und du machst langsam alle nervös. Lass es!«, forderte Aeneas streng.


  Adrian sah ihn bockig an, verhielt sich aber ruhig.


  


  Sie sahen sie schon vom Weitem.


  »Da sind sie«, jubelte Gerrit.


  »Sie sind alle da«, freute sich Holly. »Und Aeneas ist dabei. Ihm geht’s auch wieder gut.«


  »Hey, da seid ihr ja endlich«, hörten sie Adrian brüllen.


  Fast gleichzeitig sprangen die Ankömmlinge von ihren Tieren und fielen den Wartenden in die Arme. Erma musste lachen, als sie sah, wie alle sich gegenseitig von oben bis unten musterten. Jeder wollte wissen, ob der andere auch gesund und unversehrt war.


  Adrian schloss Gerrit in die Arme und klopfte vergnügt auf seinem Rücken herum.


  »Ich war so gut«, prahlte der Kurze. »Lennart hat mich freiwillig getragen, so spitzenmäßig war ich. Aber er sagt manchmal so komische Sachen, ich wäre lieber mit dir gegangen.«


  »Ich hätte dich ein Dutzend Mal am liebsten erwürgt. Trotzdem warst du unser großer Held«, bestätigte sein Trainer lachend und ging auf Adrian zu. »Wie hältst du das bloß mit dem Kurzen aus? Der ist doch irre.«


  Sein Freund lachte. »Och, das geht! Nur, wenn er richtig Angst hat, ist er etwas durcheinander und redet dann ein bisschen viel.«


  Lennart wandte sich an den Jüngsten: »Du musst ja Todesangst ausgestanden haben«, sagte er und empfand dabei tiefstes Mitgefühl.


  »Meinst du jetzt Todesangst in Bezug auf mich, oder meinst du ...?« Weiter kam er nicht.


  Sein Trainer schubste ihn mit einem Schnauben, halb böse halb lachend, in Richtung Aeneas. Sein aufkeimendes Mitgefühl hatte sich rasch wieder gelegt. Er wandte sich Adrian zu und fragte leise: »Wie war´s? Siehst ganz schön mitgenommen aus.«


  Der nickte. »Ich bin verdammt froh, euch zu sehen. Ist manchmal nicht so lustig, Verantwortung zu tragen. Ich gebe sie jetzt gern an dich weiter.«


  »An mich? Unser aller Meister doch noch nicht wieder so richtig auf dem Damm?«


  Er schüttelte den Kopf. »Kann gerade mal so aufrecht stehen. Weißt du, was total nervig ist: Du kannst dir nie sicher sein, wie es wirklich um ihn steht. Ewig sein »Geht schon«. Ich konnte es nicht mehr hören. Ich dachte immer, irgendwann sagt er es wieder und fällt mir tot vor die Füße. Das schlaucht.«


  Sein Trainer klopfte ihm auf die Schulter. »Na, so schnell fällt einem ein Ringlord nicht tot vor die Füße!«, versprach er lachend. »Aber was am Wichtigsten ist: Du hast sie alle heil hergebracht: Aus dir wird vielleicht doch noch was.«


  »Solange es kein Drachenfutter ist.«


  »Nicht nach der Reise«, erklärte sein Trainer mit Bestimmtheit. »Diesen Sieg will ich.«


  Holly schubste ihn zur Seite, um Adrian endlich auch zu begrüßen, und Lennart ging auf Aeneas zu, der Gerrit gerade in Ermas Arme entließ. Er sah prüfend seinen Freund an. »Du siehst ein bisschen aus wie ein Gespenst, aber auf alle Fälle gut, dich wieder stehen zu sehen. Du hast uns einen gehörigen Schrecken eingejagt. Ich hab schon an einem Nachruf für dich gebastelt. Nur zu deinen positiven Eigenschaften fiel mir so verdammt wenig ein.«


  »Jetzt weiß ich, was mir die ganze Zeit gefehlt hat: Dein Charme und deine liebenswerte Art«, erwiderte der Ringlord grinsend.


  Die Männer umarmten sich freundschaftlich. Aeneas zuckte mit einem leichten Stöhnen zusammen. Lennart wich unwillkürlich zurück. »Tut mir leid. Ich dachte, du wärst so weit okay.«


  »Bin ich auch«, wunderte der sich. »Habt ihr den Stern?«


  »Selbstverständlich! Und er funktioniert. Wir haben schon diesen Schattendrachen damit zur Strecke gebracht.« Er zog die gezackte Scheibe aus der Hemdtasche. »Ziemlich unscheinbares Ding, oder?«


  Aeneas griff zu und ließ es wie eine glühende Kohle fallen.


  Lennart starrte ihn überrascht an und sammelte das Relikt auf. »Was ist los?«, fragte er konsterniert.


  Der schüttelte verwirrt den Kopf. »Keine Ahnung! Bei der Berührung schmerzte die Drachenwunde.«


  »Na, er ist ja nicht so schwer«, erwiderte der junge Mann entgegenkommend. »Dann trag ich ihn eben.«


  Erma sah ihren Verlobten nachdenklich an. Ihr Blick glitt zum Drachenstern. »Wann habt ihr den Drachen damit zur Strecke gebracht?«, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen.


  Lennart runzelte die Stirn. »Wir waren alle kurze Zeit weggetreten. Genau kann ich es nicht sagen. Ist vielleicht ‘ne gute Stunde her, viel länger nicht.«


  Erma überlegte: Zur selben Zeit war Aeneas vom Jago gestürzt. Wenn er schon bei einem toten Drachen so auf den Stern reagierte, was würde passieren, wenn sie einen lebenden Drachen damit töteten, der irgendwie mit ihm verbunden war? Ihr lief es kalt den Rücken herunter. Sie wollte gerade etwas sagen, wurde aber von ihrem Verlobten davon abgehalten.


  »Wir sollten uns auf den Weg machen«, forderte der.


  Sie hielt ihn am Ärmel fest. »Aeneas ...«, begann sie.


  Er legte ihr den Finger auf den Mund. »Das bringt uns überhaupt nicht weiter«, erklärte er mit einem Lächeln.


  »Aber ...«, versuchte sie es erneut.


  »Nein!«, unterbrach er sie, nunmehr ziemlich unwirsch. »Jetzt nicht!«


  »Seid ihr soweit?«, fragte Lennart und rieb sich müde die Augen.


  Erma starrte ihren Verlobten ungläubig an und nickte dann matt.


  Sie machten sich auf den Weg, den Gipfel über einen durchs Gebirge gewundenen Schlängelpfad zu erreichen. Lennart und Adrian ritten vorn, Schlusslicht bildeten Erma und Aeneas. Sie versuchte mit ihm über ihre Überlegungen zu sprechen, und wurde erneut abgewürgt.


  »Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, erklärte er leise, aber ungeduldig. »Es lohnt sich nur nicht, darüber nachzudenken. Der Drache muss mit dem Stern erledigt werden, so oder so! Da ich nun mal kein Drache bin, rechne ich mir gute Chancen aus zu überleben. Das muss reichen. Bringst du mir ausgerechnet jetzt unsere jungen Begleiter mit deinen Befürchtungen durcheinander, reiß ich dir deinen hübschen Kopf ab. Ist das verständlich für dich?«


  Sie überlegte. Er hatte natürlich recht. Der Kampf gegen den Drachen war unvermeidlich, und die Jugendlichen sollten mittendrin nicht auch noch an Aeneas denken müssen. Die Situation war für sie ohnehin schwierig genug. Sie sah ihn bekümmert an. »Ich kann nichts dafür, ich habe Angst. Ich war bisher mit dem Aufdecken von Intrigen beschäftigt. Kämpfe habe ich erst an deiner Seite erlebt. Wie sollen wir das nur schaffen? Er ist so stark, und du wirst uns nicht helfen können. Deine Augen glänzen fiebrig und du bist ganz verschwitzt. Wie willst du so den Stern überstehen«, fragte sie und unterdrückte mühsam ein Schluchzen.


  Er warf ihr einen zärtlichen Blick zu. »Unterschätz sie nicht. Gemeinsam sind sie stark und findig. Und ich komm schon klar. Ich bin nämlich ein großer Ringlord und werde damit fertig. Du solltest deine Aufmerksamkeit mehr auf unsere Begleiter lenken. Sie sind noch sehr jung und könnten etwas Beistand gebrauchen. Tu mir den Gefallen und unterstütze sie. Oh, bitte, sieh mich nicht so unglücklich an!«


  »Ich will dich nicht verlieren«, hauchte sie.


  »Ich verspreche dir, alles zu tun, um zu überleben, aber es geht gleich in erster Linie um Erik, Gerrit, Anna, Holly, Adrian und Lennart. Hilf ihnen, Erma. Bitte!«


  Sie nickte und versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten.


  


  Sie kamen dem Gipfel näher. Der vor ihnen liegende Bergabschnitt war stark bewaldet und steil. Die klobigen Jagos meisterten das Gelände jedoch unerwartet gut.


  Adrian gab Lennart einen kurzen Bericht von ihrer Reise. An einige Dinge wollte er sich selbst nicht mehr so gern erinnern. »Ja, und das war`s so grob!«, schloss er. »Und wie lief es bei euch?«


  Der überlegte und überging die Frage. »Sag mal, warum ist Aeneas im Tunnel aus dem Sattel gefallen?«


  »Ja, das war merkwürdig, weil Erma und Anna der Meinung waren, dass es diesmal nicht vom Drachen kam. Ich hab keine Ahnung, was da los war, aber es war schon ziemlich heftig«, erklärte er und schüttelte sich leicht.


  »Da haben wir den Schattendrachen mit dem Stern getötet«, flüsterte Lennart.


  Adrian sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er riss so am Zügel, dass sein Jago sich aufbäumte.


  »Du meinst ...«, begann er und erntete ein Nicken. »Dann sollten wir es ihm unbedingt sagen«, fuhr er fort.


  »Das weiß er längst. Ich hab mich schon gewundert, dass er Erma vorhin so in die Parade gefahren ist«, widersprach sein Trainer. »Besser, wir behalten das für uns.«


  Adrian starrte ihn ungläubig an und musste sich bemühen, leise zu sprechen. »Du kannst nicht ernsthaft ... Ich meine, was passiert ... Wir sollten es zumindest mit den anderen besprechen.«


  Sein Freund sah ihn beschwörend an. »Was meinst du, warum Aeneas nicht darüber reden will? Glaubst du, der ist scharf auf einen tollen Trip? Wir müssen den Stern so oder so benutzen. Denk mal an Holly, Anna und Gerrit! Das bringt die bloß durcheinander.«


  »Garantiert!«, stöhnte Adrian. »Mich zumindest bringt es ganz schön durcheinander. Das können wir unmöglich machen. Seine Verfassung ist miserabel. Was ist, wenn er das nicht überlebt? Wir sind dann quasi ...« Er konnte nicht weitersprechen und starrte vor sich hin.


  »Schlag was anderes vor!«, forderte Lennart knapp.


  Sein Begleiter überlegte genauso fieberhaft wie ergebnislos. Er sah sich um. Der Ringlord war im Sattel zusammengesunken.


  »Ich glaube, mir wird schlecht«, hauchte er.


  »Dann kotz, aber halt die Klappe!«


  Adrian schwieg. Ihm war klar, dass sein Kamerad sich genau so große Sorgen um Aeneas machte wie er selbst.


  Lennart hätte am liebsten geschrien oder auf irgendetwas eingeschlagen. Er hatte die letzte Nacht nicht geschlafen und den Kopf voller Sorgen. Sie mussten Erik befreien, und er hatte keine Ahnung wie. Sie mussten den Drachen töten und die Konsequenzen in Kauf nehmen. Er hatte schon oft Verantwortung übernommen, aber dieses Mal schien sie eine Nummer zu groß für ihn zu sein. Obwohl die Temperatur angenehm warm war, spürte er Gänsehaut und fröstelte.


  


  Sie hatten eine Hügelkuppe erreicht. Sanft wogten Gras und Wildblumen im Wind, alte Bäume boten Schatten, ein Bach plätscherte, und Reisende hätten in dieser idyllischen Umgebung sicher gern ihr Lager aufgeschlagen. Eine Hängebrücke führte von dort direkt zu Hauptberg.


  Lennart drehte sich um. Erma kam um die letzte Kurve. Sie führte Aeneas‘ Reittier am Zügel. Der Reiter lag auf dem Hals des Jagos. Die Jugendlichen starrten entsetzt auf ihre erwachsenen Begleiter. Ihr Trainer schluckte schwer. Wie sollte der Ringlord in der Verfassung eine Attacke überleben? Adrian dachte das Gleiche und bekam weiche Knie.


  Erma sah die Wartenden zuversichtlich an. »Es geht ihm den Umständen entsprechend gut. Wir wussten ja, dass das Fieber steigt, wenn wir uns dem Vulkan nähern, aber das bekommen wir in den Griff. Nur die Pläne müssen wir heute ohne ihn machen«, erklärte sie ganz im Sinne ihres bewusstlosen Verlobten.


  Sie hoben Aeneas vom Pferd und legten ihn ins Gras. Erma kniete sich neben ihn. Anna gesellte sich sofort dazu.


  »Okay!« Lennart räusperte sich erst einmal. »Der Stern muss in den Drachen. Wie? Vorschläge bitte!«


  Allgemeines Schweigen schlug ihm entgegen.


  »Also gut! Ich hab mir schon Gedanken gemacht. Adrian, Gerrit, Holly und Ailina, ihr kommt mit mir über die Brücke. Ich erkläre euch auf dem Weg, was wir machen. Erma, du und Anna, ihr kümmert euch um unseren Lord!«


  »Sollte ich nicht lieber mitkommen? Anna könnte ...«, warf Erma ein.


  Er schüttelte den Kopf. »Diese Idee kann nur von Aeneas selbst stammen. Du bleibst!« Er sah sie längere Zeit an.


  Sie erwiderte den Blick und nickte dann.


  Holly starrte Lennart verständnislos an. »Du willst ausgerechnet die Magier, die sich auf Kampfzauber verstehen, hierlassen?«, fragte sie.


  »Genauso ist es. Leider sind die beiden nun mal auch die, die Schutzzauber beherrschen. Wir wissen nicht, was der Drache sich einfallen lässt, wenn er angegriffen wird. Wir sollten eine Attacke auf unseren Lord zumindest als Möglichkeit in Betracht ziehen. Ihr stimmt doch mit mir überein, dass wir uns sowohl mit Erik als auch mit Aeneas wieder auf den Heimweg machen wollen? Außerdem haben wir den Stern, Kampfzauber benötigen wir nicht.«


  Anna hatte jede Farbe verloren und zitterte leicht. Sie hatte keine Ahnung, was sie beim Drachen erwarten würde, jedoch eine ziemlich genaue davon, was sie hier erwartete. Hätte sie eine Wahl gehabt, wäre sie über die Brücke gerannt.


  Adrian drückte ihre Schulter. »Nur noch einmal. Es ist wirklich wichtig. Wir verlassen uns alle auf dich. Ich möchte nicht mit dir tauschen, aber du schaffst das. Du bist der Star in unserem Team und hast nie versagt, wenn es darauf ankam.«


  »So etwas Nettes hast du noch nie gesagt. Klingt fast nach Abschied.« Sie schniefte, zog ihn in die Arme und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Passt auf euch auf und bringt Erik mit!«


  »Wir werden unser Bestes geben.« Er sah sie an, küsste sie schnell auf den Mund und nickte dann.


  


  Bevor sie losgingen, hielt Erma Lennart am Ärmel fest und flüsterte: »Du musst dich beeilen. Langsam wird es kritisch.«


  »Und, wenn wir den Alten töten?«, fragte er heiser.


  »Mach dir keine Gedanken darüber. Aeneas ist ja kein Drache«, erwiderte sie leise.


  »Na klar! Wer wird sich hier Gedanken machen? Wäre ja blöd, oder? Zumindest sinnlos«, gab er freudlos zurück.


  »Es geht los!«, befahl er knapp. »Ailina, du kommst mit.«


  Die guckte reichlich verschreckt. Sie hatte nicht mit einem eigenen Einsatz gerechnet, aber sie folgte. Schließlich ging es um ihr Land.


  


  Suni überlegte, ob sie sich nützlich machen sollte, indem sie schon mal Essen vorbereitete, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Es kam ihr einfach unpassend vor, in Vorräten zu wühlen, während die übrigen Begleiter sich im Kampf befanden.


  Karem wanderte ebenfalls ratlos umher.


  Lynnea sah dem sich entfernenden Trupp hinterher. Erstaunt stellte sie fest, dass sie weder an den Drachen, noch an Ailina dachte. Sie dachte an Lennart und errötete.


  


  


  Erik bekam weiche Knie. Sie hatten den Gipfel erreicht und standen auf einer größeren leicht bewaldeten Ebene, in deren Mitte sich der rauchende Vulkan befand. Zum Krater selbst waren es vielleicht noch sechzig Meter Anstieg. Er strömte eine enorme Hitze aus.


  Weit und breit war nichts von seinen Freunden zu sehen. Nicht nur wegen der Hitze hatte er Schweißtropfen auf der Stirn. Damian schien es nicht anders zu gehen. Er ballte die Fäuste, nur um dann die Finger wieder zu strecken. Wie würde der Drache reagieren, wenn er den Betrug entdeckte? In wenigen Minuten würden sie es wissen. Vermutlich kurz vor dem Ende ihres Lebens.


  Erik hatte das Gefühl, dass die Hitze sich langsam durch seine Kleider fraß. Seine Füße brannten in den Schuhen. Noch drei vier Meter und er hätte in den Krater hineinsehen können. Er warf stattdessen einen Blick zurück. Er hatte so auf seine Freunde vertraut, aber sie waren nicht da. Ihm war nach Heulen zumute. Damian neben ihm keuchte von der Anstrengung. Nur der Alte selbst schien voller Elan zu sein. Er atmete trotz des steilen Anstiegs noch nicht einmal schneller.


  »Lass alle Hoffnung fahren, Erik!«, forderte er lachend. »Wir kommen jetzt zur Hauptaufgabe. Wir werden unseren kleinen Lieblingen ins Leben helfen und uns dann genüsslich anderen Aufgaben zuwenden.«


  Blitze zuckten aus dem Himmel und stießen in wenigen Metern Entfernung in die Erde. Der Drache schrie auf. »Was ist das?«


  Er drehte sie wutschnaubend um. Auf einer Hochebene des Berges stand Lennart, zusammen mit Adrian, Gerrit und Holly. Er selbst schien unbewaffnet, die anderen drei hatten ihre Bögen angelegt.


  Der Drache jagte einen Feuerstoß hinunter. Der Schutzschild der Jugendlichen hielt. Der Alte fauchte zornig. Er hatte Bauern, Soldaten, ganze Heere besiegt und jetzt standen ein paar Kinder dort und wagten es, ihm die Stirn zu bieten? Dummerweise war er sich sicher, dass diese Rotzgören den Drachenstern besaßen. Er hatte den Tod des Schattendrachen gespürt. An einen Zufall wollte und konnte er nicht glauben. Aber solange der Stern ihm nicht zu nahe kam, bestand keine Gefahr.


  »Ich würde das mit der Zauberei lassen«, rief Lennart. »Wir haben dir einen Tausch vorzuschlagen.«


  »Ihr?«, höhnte der Drache verächtlich. »Ihr habt nichts, was ich will.«


  »Doch!«, erwiderte er. »Wir haben Ailina.«


  Der Drachenmeister lachte hämisch und zog Damian am Arm zu sich heran. »Und wer soll das bitte sein?«


  Sein Gesprächspartner schwieg. Stattdessen meldete sich Damian zu Wort. »Also, eigentlich bin ich das nur.«


  Vor den zunächst verblüfften und schnell zornigen Augen des Alten änderte er seine Gestalt und sank fast augenblicklich aufkeuchend zu Boden. Erik registrierte kurz, dass er noch atmete.


  »Bringt mir Ailina!«, tobte der Drachenmeister. »Sofort!«


  »Wenn du deinen Zauber von Aeneas nimmst«, kam umgehend von unten.


  Der Drache lachte und zischte dann: »Das kann ich nicht. Die Verbindung kann nie wieder unterbrochen werden, es sei denn durch den Tod deines Freundes. Soll ich den jetzt herbeiführen?«


  Lennart hatte mit so einer Antwort gerechnet. »Töte ihn und Ailina stirbt«, erklärte er knapp. »Dann kannst du ewig auf den nächsten Kandidaten warten.«


  »Willst du mir etwa drohen?«, zischte der Drache. »Soll ich deinem Freund hier vielleicht die Beine zu Asche verbrennen? Er muss nicht mehr laufen.«


  Erik schluckte unwillkürlich.


  »Würde ich nicht!«, brüllte Lennart. »Ich hab noch so etwas!« Er hielt den Drachenstern hoch. Das Licht spiegelte sich in dem Metall. »Du wusstest doch, dass wir ihn haben.«


  Der Alte fluchte. Natürlich hatte er es gewusst. Aber er war hier oben und der verfluchte Stern dort unten. Er musste die Brut zum Leben erwecken. Dann würde er sich um die überheblichen und dummen Kinder kümmern. Ihm offen zu drohen, war schon selten dämlich.


  Das fand auch Erik. Entsetzt starrte er seine Freunde an. Und wo waren Aeneas, Erma und Anna? Er verstand gar nichts mehr.


  Der Alte handelte. Er griff Damian und schleppte ihn zum Krater. »Ich werde euch töten und fange jetzt mit dieser Ratte an. Verbranntes Menschenfleisch riecht gut.«


  Eriks Knie gaben fast nach. Er überlegte gerade, ob er einen Eiszauber auf den Drachen schleudern sollte, als ihn ein Geräusch von unten ablenkte.


  »Nein!«, schrie Ailina und stürmte zwischen den Bäumen hervor. »Lasst Damian in Ruhe! Ich komme.«


  Lennart, Holly und Adrian versuchten, sie aufzuhalten. Vergeblich! Sie riss sich los.


  »Haltet sie doch fest!«, kreischte Erik. Was trieben seine Kameraden bloß?


  Der Drache rieb sich die Hände. Menschen waren ja so durchschaubar. Dabei war es gleichgültig, wann er Damian tötete: jetzt oder in ein paar Minuten.


  Erik verstand seine Freunde nicht. Warum hielten sie Ailina nicht auf? Lennart hätte sie bestimmt festhalten können. Waren sie alle verrückt geworden? Sie hatten sich so viel Mühe gegeben, zu verhindern, dass die dritte Feuergeweihte zu ihnen auf den Berg kam, und nun kam sie und dazu noch freiwillig.


  


  Ailina rannte und kletterte, so schnell sie konnte. Schweratmend kam sie oben an. Pfeile flogen von unten auf den Drachen zu.


  »Was soll jetzt das?«, schrie er laut und ließ es erneut Feuer regnen. »Kinderzauber und Spielzeugpfeile. Damit wollt ihr mich schrecken?«


  Lennart hielt den Stern hoch und brüllte. »Vergiss nicht: Wir sind Magier.«


  Ailina nutzte die Ablenkung, um Erik etwas in die Hand zu drücken. Dann rannte sie zu Damian und beugte sich über ihn.


  Er fühlte Metall in seiner Hand. Das musste der echte Stern sein. Lennarts war eine Illusion. Darum war sie also hier. Jetzt musste er nur treffen, wie beim Dosenwerfen. Nur starb man da normalerweise nicht nach einem schlechten Wurf. Er spürte, wie seine Finger feucht wurden. Seine Atmung beschleunigte sich. Sein rechter Arm hing wie Blei an ihm herunter. Mehr als einen Versuch hatte er nicht. Der Alte durfte nichts merken, durfte den Stern nicht abfangen können.


  Seine Kameraden taten jetzt alles, um die Aufmerksamkeit von ihm abzulenken: Pfeile kamen in großer Zahl. Lennart warf den Drachenstern in die Luft. Schillernd flog er in den Himmel. Der Drache sah ihm gebannt entgegen. Er konnte ihn leicht mit einem Schutz stoppen. Solchen Dummköpfen zu begegnen, war eine seltene Gnade. Er lachte laut heraus.


  Erik atmete tief ein und holte aus.


  Der Stern traf den Drachen mitten in die Brust. Verwundert starrte der Drachenmeister den Jungen an und streckte ihm wie in Trance seine dürre Hand entgegen.


  Erik schluckte, ein Kälteschauer überlief ihn. Hatte der Stern keine Wirkung gezeigt?


  »Du?!«, zischte der Alte, und Flammen zuckten aus seinen Fingern.


  Er hechtete zur Seite. Er spürte die Hitze über seinen Rücken jagen.


  »Neiiin!«, brüllte der Drache. Pfeile trafen seine Brust. Er kreischte. Ein Blitz traf ihn und hinterließ eine schwarze Spur. Das Kreischen wurde lauter. Der Alte wand sich schreiend und warf die Arme hoch. Er schrie unverständliche Worte in den Himmel. Die Stimme wurde erst schrill, dann immer dunkler. Flammen schlugen aus seinem Körper.


  »Mehr Pfeile!«, brüllte Lennart. »Je eher er stirbt, desto besser.«


  Holly, Gerrit und Adrian schossen, so schnell sie konnten.


  Letzterer war in Schweiß gebadet. Jeder Schrei des Drachen ließ ihn an Aeneas denken.


  Sein Trainer hatte die Lippen zusammengepresst und schleuderte Blitze.


  Erik konnte sich nicht bewegen. Er starrte den Alten an, und Hitze durchflutete ihn Mal um Mal.


  Die Verwandlung begann: Der Meister verwandelte sich in einen Drachen aus Fleisch und Blut.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Der Drachenmeister starb nicht. Er wand sich und kreischte immer lauter. Wild schlug er mit den Flügeln. Pfeile trafen ihn. Er spuckte Feuer, taumelte auf ihn zu.


  Der Junge rannte zu Ailina und dem bewusstlosen Damian.


  »Wir müssen runter«, brüllte er. Beide packten den Gestaltwandler unter den Achseln und zerrten ihn zwischen sich mit.


  Die Welt um sie herum schien sich zu verändern: Der Krater spuckte Asche. Der Drache wuchs gigantisch an. Flammen hüllten ihn völlig ein. Es regnete Feuer vom Himmel.


  Ailina schrie auf, als sie von einer Feuerkugel gestreift wurde. Sie liefen im Zickzack, aber es war kaum noch ein Durchkommen. Eine rotglühende Wand tat sich vor ihnen auf.


  »Wir müssen Deckung finden«, kreischte Ailina. »So werden wir geröstet.«


  Erik riss Damian hinter einen kleinen Felsen. »Hier geht es.«


  Sie hechtete sich neben ihn und schüttelte die Feuerfunken von ihrer Kleidung.


  Er rüttelte hektisch seinen Begleiter. »Wach auf! Wir müssen weg. Sofort!« Der rührte sich nicht, aber er atmete noch.


  Erik sah sich in panischer Angst um. Mit Damian konnten sie den steilen Abstieg nicht schaffen. Doch auf keinen Fall konnten sie ihn zurücklassen. Er hatte schließlich sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt. Feuer prasselte vom Himmel. Er konnte seine Freunde nicht mehr sehen. Wo blieben Aeneas, Anna und Erma? Ihre Zauber könnten vielleicht helfen. Wo waren sie?


  Dann bebte der Untergrund. Spalten brachen auf und Lava ergoss sich aus ihnen. Eine unglaubliche Hitze breitete sich aus.


  »Der Berg bricht auseinander«, stöhnte Ailina und wies mit der Hand auf den Drachen. Das Kreischen war noch schriller und lauter geworden. Erik starrte auf das Bild, das sich ihm bot.


  Der Drache löste sich auf: Erst verbrannte Haut und Fleisch, dann zerfiel das Knochengerüst zu Asche.


  »Toll! Der ist hinüber!«, brüllte er. »Und jetzt?«


  Der Berg schien explodieren zu wollen. Das dunkle Grollen aus dem Untergrund klang bedrohlicher, als das Kreischen des Drachen zuvor. Sie spürten die Erschütterung des Gipfels. Es gab keinen sicheren Weg hinunter.


  »Wir kommen nicht mehr nach unten«, stellte Ailina erschöpft und mutlos fest. »Wir werden sterben. Aber wir haben unser Land gerettet.«


  Erik blickte stumm um sich herum: überall nur Spalten, Lava und Feuer! Kein Wasserzauber könnte hier helfen. Sie hatten den Drachen besiegt und doch verloren. Er starrte ausdruckslos vor sich hin und spürte, wie in ihm die Tränen der Trauer und der Wut hochkamen. Sie waren so dicht dran gewesen! Und dieses blöde Land ging ihn nichts an. Er hatte es gar nicht retten wollen. Nur schreckliche Dinge waren ihm hier zugestoßen. Er hatte doch nur nach Hause gewollt.


  Der Berg bebte immer mehr.


  Damian kam zu sich. »Wo sind wir?«, fragte er heiser.


  »In der Hölle!«, erwiderte er tonlos. »Wenn du nicht zufällig fliegen kannst, sind wir in der Hölle!«


  


  Die Jugendlichen am Fuß des Gipfels starrten fassungslos nach oben.


  »Wie sollen sie da runterkommen?«, kreischte Holly.


  »Ich will das nicht«, schrie Gerrit. »Wir müssen etwas tun.«


  Unter ihnen bebte die Erde. Risse entstanden. Lava suchte sich ihren Weg.


  »Hier zerfällt alles. Zur Brücke«, brüllte Lennart.


  Holly schüttelte den Kopf und starrte nach oben. Er warf sie sich wortlos über die Schulter. Sie trommelte wie wild mit ihren Fäusten auf ihn ein und kreischte hysterisch. Adrian schubste Gerrit vor sich her.


  Sie rannten, so schnell sie konnten. Lennarts Gedanken überschlugen sich: Aeneas konnte Erik vielleicht spüren und ihn holen. Aber was war mit Ailina und Damian? Zumindest Damian hatte garantiert gar keine Magie. Er versuchte, mit dem Ringlord Verbindung aufzunehmen. Wenn noch jemand helfen konnte, dann er. Es klappte nicht. Sein Freund war entweder bewusstlos oder tot. Er hatte die ganze Zeit davor Angst gehabt, Erik oder Aeneas zu verlieren. Hatte er jetzt beide verloren? Eiseskälte breitete sich in ihm aus.


  


  Die Brücke ächzte bedrohlich. Die Rhan stürmten über sie hinweg. Sie nahmen kaum wahr, wie die ersten Seile rissen. Adrian rannte als Letzter. Er spürte, wie die Hölzer unter ihm wegsackten. Er machte einen Hechtsprung und landete auf der Hügelkuppe in demselben Moment, in dem die Brücke riss. Er konnte sich noch nicht einmal darüber freuen, dass er es geschafft hatte. Er starrte auf den Abgrund. Irgendwie schien mit der Brücke auch die letzte Verbindung zu Erik abgerissen.


  Lennart warf Holly von der Schulter. Sie sprang auf die Füße und klammerte sich an ihn. »Wir haben Erik verlassen!«, schluchzte sie außer sich und schlug auf ihn ein. »Er wird sterben, weil wir ihn im Stich gelassen haben.«


  Er schubste sie wortlos zur Seite und rannte zu Aeneas.


  Der saß zusammengesunken und schweißnass an einen Baum gelehnt und hatte die Augen geschlossen, aber er atmete. Erma und Anna knieten bei ihm. Beide waren leichenblass und keuchten von der Anstrengung. Lennarts Erleichterung darüber, dass sein Freund lebte, hielt sich in Grenzen.


  »Wo ist Erik?«, wollte Anna wissen und sah sich hektisch um.


  »Auf dem Berg!«, gab der zurück und stürzte sich auf Aeneas. Er schlug ihm leicht ins Gesicht. »Komm zu dir! Los mach! Wir brauchen dich.« Nackte Panik lag in seiner Stimme.


  Der Ringlord erwachte und sah ihn müde an.


  Er brüllte: »Erik und die anderen sind noch auf dem Gipfel. Sie schaffen es nicht mehr. Der Berg explodiert gleich. Tu was!«


  Aeneas schloss die Augen. Sein Freund dachte gerade bestürzt, dass er eingeschlafen war, als die Augen wieder geöffnet wurden.


  »Es geht nicht«, erklärte der Ringlord heiser. »Ihr müsst mir helfen.«


  Es brauchte keiner eine Aufforderung. Alle stürzten um ihn herum und ergriffen gegenseitig die Hände.


  »Jetzt komm schon!«, kommandierte Lennart und wartete auf das Frösteln.


  Nichts geschah.


  »Mach endlich!«, kreischte Erma.


  Holly fing an, hemmungslos zu schluchzen. Gerrit blinzelte die Tränen weg.


  »Hört auf! Nehmt euch zusammen und konzentriert euch«, schimpfte Erma sofort.


  Holly verstummte augenblicklich.


  »Aeneas, bitte!«, flehte Anna.


  Endlich kam das Frösteln. Lennart erwachte zitternd aus der Trance.


  Erma hockte bei ihrem Verlobten, half ihm auf die Knie und drückte ihm sein Schwert in die Hand. »Reicht es?«, fragte sie angstvoll.


  Aeneas schwankte leicht, sah blicklos vor sich hin, rammte die Waffe in den Boden und schloss wieder die Augen.


  Es war totenstill. Keiner sagte etwas. Alle starrten sie gebannt auf den knienden Ringlord. Erma sah verzweifelt zu Lennart auf. Beide schienen die gleichen Gedanken zu haben: Aeneas hielt sich lediglich an dem Schwert fest.


  Anna suchte Adrians Hand und Holly schmiegte sich weinend an Gerrit. Ihr Lord kippte lautlos zur Seite.


  »Oh, nein!«, schluchzte Erma und kniete sich neben ihn. »Was sollen wir nur tun?«


  »Ist jetzt was passiert?«, fragte Lynnea Lennart leise.


  Der stand wie erstarrt. Er konnte nicht antworten.


  »Sollen wir es noch mal versuchen?« Adrians Stimme war heiser.


  »Das hat keinen Zweck«, erwiderte Erma tonlos. »Es hat wohl nicht einmal für einen Versuch gereicht. Vielleicht hätten wir etwas warten sollen.«


  »Dazu hatten wir keine Zeit.« Lennart deutete auf den Drachenberg.


  


  Der Berggipfel explodierte. Es gab einen unglaublichen Knall und Feuerfunken stoben durch die Luft. Eine Feuersäule schoss senkrecht in den Himmel und fiel wieder in sich zusammen. Riesige Lavabäche ergossen sich ins Tal.


  Fassungslos sahen die Menschen dem Schauspiel zu.


  Dann senkte sich Stille über das Gebiet.


  Lennart schloss die Augen. Er fühlte sich leer und ausgebrannt. Neben sich hörte er Anna und Holly schluchzen.


  Adrian murmelte heiser: »Das ist nicht fair.«


  Gerrit starrte stumm auf den Berg. Tränen liefen über seine Wangen.


  Was immer sich auf dem Berggipfel befunden hatte – Dracheneier, Menschen, Freunde - war unwiederbringlich verloren.


  Weder Lynnea noch Suni oder Karem verspürten die geringste Befriedigung darüber, dass der Drache und seine Eier vernichtet waren. Der Preis schien ihnen zu hoch zu sein.


  Karem legte Adrian den Arm um die Schulter. »Es tut mir leid,«, sagte er mit belegter Stimme. »Es tut mir unendlich leid.«


  »Da kommt was«, raunte Gerrit. Er klang völlig uninteressiert. Es war nur eine Feststellung.


  »Das gibt es nicht!«, brüllte Adrian und jubelte.


  Lennart öffnete die Augen und glaubte zu träumen. Aeneas‘ gläserner Greif kam und trug Erik, Ailina und Damian durch die Luft.


  


  So still, wie es zuvor gewesen war, so laut war es jetzt.


  Erik hatte kaum den Boden berührt, als Adrian ihn wild umarmte. »Du lebst? Ich kann es nicht glauben«, schrie er glücklich.


  »Da sind wir schon zu zweit«, brüllte der lachend zurück und schüttelte seinen Freund ungestüm. »Ich hatte gerade mit meinem Leben abgeschlossen, als der Greif auftauchte. Gott sei Dank kannte ich ihn ja. Damian wollte ihn mit Steinen bewerfen. Mann, ist das schön, euch wiederzusehen.«


  Er wurde erst einmal durchgereicht. Es schien, als mussten sich alle davon überzeugen, dass er wirklich aus Fleisch und Blut vor ihnen stand.


  Lennart wirbelte ihn ganz gegen seine sonstigen Gewohnheiten im Kreis herum. »Dass ich mich mal so freuen würde, ausgerechnet dich wieder zu sehen, hätte ich nie gedacht«, stellte er lachend fest.


  »Du warst echt super«, keuchte Erik außer Atem. »Erst dachte ich, du hättest einen Knall, und dann hast du nur den Drachen hereingelegt. Das war so geil.«


  Gerrit wollte ihm gern in einem einzigen Satz erzählen, was sie so erlebt hatten, wurde aber von Adrian davon abgehalten.


  Holly ließ ihren Freund gar nicht mehr los. Sie küsste ihn so stürmisch, dass die Kameraden wild applaudierten und Anfeuerungsrufe schrien. Erik wurde puterrot und grinste dämlich über das ganze Gesicht.


  Damian und Ailina wurden in die herzliche Begrüßung eingeschlossen und Damian errötete zutiefst erfreut.


  Aeneas hatte sich in der Zwischenzeit zumindest so weit aufgerappelt, dass er mit freundlicher Unterstützung durch Lennart aufrecht stand.


  »Setz dich lieber wieder«, raunte der.


  »Will ich nicht«, erwiderte der Ringlord bestimmt.


  »Du kannst aber nicht stehen«, beharrte sein Freund weiter.


  »Was tu ich denn gerade?«, gab Aeneas ungerührt zurück.


  Sein Adjutant knirschte mit den Zähnen und bog das Kreuz durch, um ihn zu halten.


  Erik kam und sah den Ringlord prüfend von oben nach unten an. »Du siehst nicht so doll aus«, befand er kläglich und ging zögernd auf ihn zu.


  »Du auch nicht«, erwiderte der und zog den Jungen in den Arm. »Keiner von uns, aber das werden wir ändern. Ich glaube wirklich, dass wir jetzt durch sind. Zeit, sich zu erholen.«


  Lennart packte etwas fester zu und räusperte sich vernehmlich. Aeneas ignorierte ihn völlig und stützte sich stattdessen mehr auf seinen Freund. Offensichtlich wollte er sich immer noch nicht setzen.


  »Warum warst du nicht da?«, fragte Erik.


  »Ich hatte Fieber so nah am Vulkan«, erklärte er. »Stell dir vor, ich habe die Schlacht verschlafen, aber deine Kameraden haben es ja auch allein hervorragend hingekriegt.«


  Erik war unendlich erleichtert, nur eine einzige Sache, die ihm in den letzten Tagen nicht aus dem Kopf gegangen war, machte ihm schwer zu schaffen. Er sah seinen Vormund bekümmert an.


  Der wuselte ihm freundschaftlich durchs Haar. »Du hast gerade einen Drachen erlegt. Kann wirklich nicht jeder von sich behaupten.«


  Erik sah erst auf seine Füße und dann Aeneas zerknirscht an. »Ich hab versucht, ihn aufzuhalten, doch es hat kaum geklappt. Und ich hab Fehler gemacht, immer wieder und der Drache hat jedes Mal damit gedroht ...« Er schluckte. »Er hat ... und ich war mir nicht sicher ... Hat er dich ...?«


  Aeneas blinzelte und unterbrach das Gestammel: »Er hat es versucht, ist aber nur auf Erma und Anna gestoßen. Mit der magischen Barriere ist er kaum fertig geworden.«


  »Stimmt das wirklich?«, wollte er wissen. Zweifel war deutlich herauszuhören.


  »Klar!«, erklärte Adrian umgehend. »Der Typ hat sich maßlos überschätzt.«


  »Der Drache?« Anna lachte hysterisch auf. »Nichts konnte der zustande bringen. Gar nichts!«


  Adrian legte ihr tröstend den Arm um die Schultern.


  Karem und Suni blickten erstaunt von einem zum anderen.


  Erik atmete erleichtert auf. »Dann ist ja gut. Ich hatte echt Angst um dich.«


  »Och, das ist wirklich nett von dir, aber wie üblich völlig unbegründet«, erklärte der Ringlord grinsend. »Außerdem, mit Adrian an meiner Seite, was sollte mir da passieren?«


  Der so Gelobte warf ihm einen gekränkten Blick zu und errötete. »Das hättest du dir jetzt sparen können«, murmelte er.


  Lennart raunte seinem Freund zu: »Entweder, du setzt dich endlich, oder ich lasse dich einfach fallen. Ich fühle mich tatsächlich auch etwas schlapp.«


  Aeneas lächelte freundlich und schubste Erik in Hollys Richtung. »Ich glaube, da hat jemand noch nicht genug von dir gekriegt!«


  Holly nahm glücklich seinen Arm und schmiegte sich an ihn.


  Adrian sagte aufmunternd: »Los, Junge, geh ran! Im Moment schlägt sie dir bestimmt nichts ab.«


  Erik sah selig von einem zum anderen: Aeneas blinzelte ihm vergnügt zu, Erma schimpfte leise mit ihm, Anna machte immer noch einen leicht gehetzten Eindruck, Adrians Augen funkelten, Holly tätschelte seinen Arm, Gerrits Magen knurrte laut und Lennart zog deshalb kopfschüttelnd eine Augenbraue hoch. Ganz egal, wo sie waren, er war zu Hause!


  »Ich will ja nichts sagen, aber ich hab ziemlichen Hunger«, erklärte Gerrit. »Haben wir zufällig noch etwas zum Essen dabei?«


  Es wurde kein Festmahl, es gab Reste.


  Der Junge sah fassungslos das Trockenfleisch an und verkündete mit Inbrunst: »Es ist überhaupt kein Wunder, dass die letzten Herrschaften, denen wir begegnet sind, ausnahmslos tot waren: bei der Ernährungslage!«


  Lynnea und Ailina entschuldigten sich hastig für die schlechte Proviantlage. Schließlich war in aller Eile gepackt worden.


  Das Essen verlief zumindest lustig, weil Lennart und Holly die anderen mit der Geschichte von Gerrits nackigem, toten Herrn beglückten. Jetzt begriff auch der Jüngste der Gruppe, was wohl so komisch daran gewesen war.


  Glücklich darüber, endlich verstanden zu haben, erklärte er: »Ach, ihr dachtet, ich hätte keinen Schrecken bekommen? Hatte ich schon, als der da so an meinem Schwert hing. Ich dachte noch: Teufel auch! Und dann war er weg und der Schrecken auch. Und dann kam Lennart und guckte so komisch und dann kam er wieder, der Schrecken und ich dachte ...«


  »Teufel auch!«, fielen seine Kameraden im Chor ein und hielten sich die Bäuche vor Lachen.


  »Ja, so ähnlich«, gab er irritiert zu.


  


  


  


  Kapitel 21


  Zwei Tage später gab es ein Festmahl. Damian hatte ein rauschendes Fest organisiert.


  Die Explosion des Vulkanberges hatte nicht nur die Dracheneier zerstört, sie hatte auch die magischen Felder vernichtet.


  Kadim, Beherrscher von Almantis, und Sarkon, sein Hofmagier, waren Ailinas Einladung gefolgt. Kadim war entzückt, dass seine Kinder wider Erwarten noch lebten und verblüfft darüber, dass sie tatsächlich versuchten, ihn in den Arm zu nehmen: Zwar waren sie unversehrt augenscheinlich jedoch ziemlich verwirrt.


  Kadim wollte sich bei Aeneas für die Rettung bedanken, wurde aber von dem unterbrochen. Der Ringlord erklärte unumwunden, dass er glücklich sei, dass Suni und Karem noch lebten, er allerdings keinen Dank von jemandem annehmen wolle, den er nicht besonders leiden könne.


  Der Beherrscher von Almantis war sichtlich gekränkt, was aber niemanden, außer vielleicht Sarkon, im Geringsten störte. Selbst Suni und Karem lächelten hinter vorgehaltener Hand.


  Karem fragte Adrian, ob er damit einverstanden wäre, wenn er ihn als eine Art Bruder betrachten würde. Der erwiderte freundlich, das könne er ruhig, allerdings hätte er nie viel übrig gehabt für seine eigene Familie. Als er Karems entmutigtes Gesicht sah, fügte er kopfschüttelnd an: »Du lernst es nie. Das war ein Witz.«


  


  Ailina hatte es aufgegeben, den Ringlord heiraten zu wollen, und entschuldigte sich bei allen für ihre eigennützige und unangemessene Vorgehensweise.


  Gerrits Frage, ob sie nunmehr den richtigen »Sohn des Feuers«, oder vielmehr den Sohn der »Tochter des Feuers«, damit also eigentlich den »Enkel des Feuers«, kurzum Erik, heiraten wolle, verneinte sie, nachdem sie verstanden hatte, was er meinte, zur allgemeinen Erleichterung ebenfalls. Ihr Wunschkandidat war stattdessen Damian, der schließlich auch als Retter des Landes angesehen werden konnte. Im Gegensatz zu den anderen Herren war der mehr als willens, das Angebot anzunehmen.


  Gerrit fand das sehr praktisch und erklärte Ailina, sie selbst könne dann sogar der Hochzeit fernbleiben, falls sie gerade etwas Besseres vorhaben sollte. Damian könne durchaus beide Parts bei der Trauung übernehmen.


  


  Lennart entlockte Aeneas die Erlaubnis, Lynnea für einige Tage mit auf die Erde zu nehmen, und fand dann nur selten Zeit für seine Begleiter.


  Adrian hätte zu gern vor ihrer Abreise noch kurz bei den Dragan vorbeigeschaut, wurde mit dieser Bitte aber vom Ringlord abgewiesen, der erklärte, kein Freund kleinlicher Rachegedanken zu sein. Selbst seine Beteuerung, er hätte auch eher größere Rachegedanken, konnten Aeneas nicht umstimmen.


  


  Es gab dann noch eine offizielle Zeremonie, bei der den Rhan-Magier der Dank des ganzen Reiches ausgesprochen wurde. Sie durften sich von nun an als Ehrenbürger von Ancor betrachten.


  Erik wurde eine große Ehre zuteil: Er bekam einen goldenen Drachenstern zum Anstecken und den Titel »Drachentöter« verliehen.


  


  Die Stimmung war ausgelassen. Die Damen waren allesamt begeisterte Tänzerinnen, und die Herren ergaben sich nach außen hin pflichtbewusst in ihr Schicksal und tanzten mit. Allerdings war auch ihnen der Spaß schnell anzusehen. Ailina bat Erma um einen Tanz mit dem Ringlord. Die stimmte großzügig zu.


  Sehr zur Freude der Jugendlichen murmelte Aeneas: »Das gab´s früher nicht. Nach meiner Erinnerung war das anders herum. Wer bin ich denn?«


  Adrian erklärte fröhlich: »Es geht hier nicht darum, wer du bist, sondern um die Frage, wem du gehörst.«


  


  Es graute schon, als das Fest dem Ende zuging.


  Erik wankte zum Umfallen müde zu Aeneas, um gute Nacht zu wünschen, als ihm noch etwas in den Sinn kam. »Was ist jetzt eigentlich besser: Ringlord oder Drachentöter?« Er sackte auf einen Stuhl und schloss die Augen.


  Der lachte: »Drachentöter selbstverständlich! Deshalb trägt ein Ringlord dich nun auch ins Bett.«


  »Das ist cool!«, murmelte Erik im Halbschlaf. »Das ist echt cool!«
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